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  Meine Geliebte, meine Verratene, meine Verlorene, die ich zurückließ dort unten in der Tiefe der Welt; ich bin heimgekehrt in meine Wohnung, in die Wohnung eines Menschen aus den Städten. Ich sehe die vertrauten Möbel, auf die ich so oft meine Hand legte; ich sehe die Bücher, die mich bildeten; ich sehe das alte Kirschbaumbett, in dem meine Kindheit schlummert, in dem ich in dieser Nacht vergebens den Schlaf gesucht habe. Diese Welt, die nicht deine Welt werden konnte, ist eine falsche Welt geworden.


  Es ist, trotz allem, mein Land; ich habe es einmal gekannt.


  Ich werde es wohl wieder kennenlernen müssen; wieder lernen müssen, hier zu atmen und hier meine Arbeit als ein Mensch unter den Menschen zu tun.


  Gestern Abend kam ich an, mit dem Düsenklipper aus Australien. Auf dem Flughafen Paris-Nord wartete die Meute der Journalisten auf mich; da standen sie, mit ihren Mikrophonen, ihren Kameras; ihren unnennbaren Fragen. Was hätte ich ihnen antworten sollen?;


  Sie alle haben dich gekannt. Sie alle haben auf ihren Fernsehschirmen die Farbe deiner Augen gesehen, die unverfolgbare Ferne deines Blickes. Und sogar die wenigen, die dich nur einmal gesehen hatten, haben dich nicht vergessen können. Ich spürte es, wie sie hinter den Reflexen ihrer beruflichen Neugier in ihrem Inneren erschüttert waren.


  Aber vielleicht war es auch nur mein eigener Schmerz, den ich in ihre Gesichter hineinprojizierte, meine eigene Wunde, die wieder zu bluten anfing, als sie deinen Namen aussprachen.


  Ich bin in meine Wohnung zurückgekommen, ich habe sie nicht wiedererkannt. Die Nacht ist vorübergegangen, ich habe nicht geschlafen. Ich sehe durch meine gläsernen Wände, wie der Himmel, der schwarz war, fahl geworden ist. Die dreißig Türme der Verteidigung färben sich rosa. Der Eiffelturm und der Montparnasseturm stemmen ihre Füße in den Nebel, Sacré Cœr sieht aus wie sein eigenes Modell, aber aus Baumwolle. Millionen Menschen wachen jetzt auf unter diesem Nebel, der noch vergiftet ist von der Müdigkeit des Gestern, sie wachen auf, und das Heute hat sie schon entkräftet. Drüben, in Richtung Courbevoie, stößt ein hoher Schornstein schwarzen Rauch aus, der die Nacht noch halten will. Auf der Seine heult ein Schlepper den Schrei eines traurigen Ungeheuers. Diese Haut meines Körpers, dieses Blut in meinen Adern werden mir nie mehr Wärme geben ...


   


  Die Hände in den Taschen, die Stirn gegen das Glas der Wand seines Zimmers gepresst, so starrt Doktor Simon auf dieses Paris, über dem es Tag wird. Er ist ein Mann von zweiunddreißig Jahren, groß, schlank, sonnenverbrannt. Er trägt einen langen Rollkragenpullover, der schon ein wenig abgetragen und an den Ellbogen durchgescheuert ist, und schwarze Samthosen. Er steht barfuß auf dem Auslegeteppich seines Zimmers. Ein kurzgelockter Bart umrahmt sein Gesicht; ein Bart, den Notwendigkeit hat wachsen lassen. Wegen der Brille, die er im Polarsommer tragen musste, wirken seine Augenhöhlen hell und zart. Seine Stirn ist hoch, sie wölbt sich leicht über den Augen, von einer tiefen Sonnenfalte durchquert. Seine Lider sind geschwollen. Er kann nicht mehr schlafen, er kann nicht mehr weinen, er kann nicht vergessen ...


   


  Das Abenteuer begann mit einem ziemlich banalen Auftrag. Es war Routine, das Alltägliche, das übliche. Schon seit Jahren war die Forschungsarbeit auf dem antarktischen Kontinent nicht mehr die Sache der Furchtlosen, sondern vielmehr der geschickten Organisatoren. Ihnen stand die beste Ausrüstung zum Schutz gegen die Unbilden des Klimas und der Entfernungen zur Verfügung – und um den Forschern einen Komfort zu sichern, der mindestens seine drei Sterne verdiente; und natürlich auch die besten Geräte, um alles zu erforschen, was noch gewusst werden musste, und natürlich auch die notwendigen Mannschaften mit den besten Erfahrungen. Wehte der Wind zu stark, schloss man sich ein und ließ ihn pfeifen; wurde er wieder friedlich, kam man wieder ins Freie, und jeder tat, was er zu tun hatte. Der Kontinent war auf der Landkarte in Melonenscheiben aufgeteilt worden, und die französische Mission, die ständig auf der Basis Paul-Emile Victor stationiert war, hatte wiederum ihre Scheibe in kleine Rechtecke und Trapeze aufgeschnitten, die nun systematisch, eins nach dem anderen, untersucht wurden. Man wusste, dass man nichts anderes finden würde als Eis, als Schnee, als Wind; als Wind, Eis und Schnee. Und darunter Felsen und Erde, wie eben überall. Das hatte nichts Berauschendes mehr an sich, aber es war trotzdem schön, weil man weit weg war vom Kohlendioxyd und den Verkehrsstauungen, weil man sich die kleine Illusion verschaffen konnte, ein bisschen Forschungsheld zu sein und schrecklichen Gefahren trotzen zu müssen, und weil man unter Kameraden war.


  Die Mission hatte soeben die Untersuchung von Trapez 381 beendet, die Akten waren geschlossen, die Durchschläge an die Zentrale in Paris abgeschickt worden, und man würde ihnen wohl auch bald folgen. Vielleicht hätte man nach den Regeln der Bürokratie auch von 381 auf 382 übergehen müssen. Plötzlich traten Umstände ein, Unberechenbares, Unvorhersehbares, und der Wunsch nach etwas Abwechslung ging in Erfüllung.


  Ein neues Untereis-Sondierungsgerät war an die Mission ausgeliefert worden, ein neuer Apparat, dem angeblich eine revolutionäre Konzeption zugrunde lag, und der Konstrukteur behauptete, seine Erfindung sei in der Lage, noch mehrere Kilometer unter dem Eis jedes winzige Detail des Untergrundes aufzuzeichnen. Louis Grey, der Eisforscher, siebenunddreißig Jahre alt, aber schon Mitglied der Geographischen Fakultät, brannte darauf, das Gerät zu testen und mit der Wirkungsweise klassischer Sondierungsgeräte zu vergleichen. So wurde beschlossen, von einer Spezialmannschaft eine Untersuchung des Untereisbodens in Quadrat 612, nur wenige Kilometer neben dem Südpol, durchführen zu lassen.


  In zwei Flügen brachte der schwere Hubschrauber Männer, Fahrzeuge und Geräte ins Testgelände. Die Gegend war im großen Ganzen schon mit herkömmlichen Methoden und Geräten ausgeforscht worden. Es war bekannt, dass die Eisdecke dort zwischen achthundert und tausend Meter stark war und dass es im Untereisboden jähe Abgründe bis über viertausend Meter Tiefe gab. Nach der Meinung von Louis Grey bot sich hier ein ideales Experimentierfeld für die neue Apparatur an.


  Dies war, so glaubte er, der alleinige Grund für seine Wahl. Heute wagt niemand mehr, daran zu glauben – nach allem, was inzwischen an dieser Stelle entdeckt worden ist. Wie kann man heute noch glauben, dass allein der Zufall oder irgendeine vernünftige Überlegung die Männer mit der gesamten notwendigen Ausrüstung an ausgerechnet diesen Punkt auf dem Kontinent führte – an diesen und keinen anderen, in dieser Eiswüste, die größer ist als Europa und die Vereinigten Staaten zusammen?


  Heute sind zahlreiche ernst zu nehmende Leute der Überzeugung, dass Louis Grey und seine Kameraden gerufen – um nicht zu sagen: berufen – worden sind. Aber auf welche Weise, durch welche Kraft? Das ist bis heute nicht geklärt worden, das stand allerdings auch nie zur Debatte, es gab gewaltigere und dringlichere Probleme zu lösen. Aber wie auch immer – es waren also Louis Grey, vier Männer und drei Snowdogs, die sich genau an diese Stelle begaben ...


  Zwei Tage später wussten diese Männer, dass sie hergekommen waren, um eine Kette unvorstellbarer Ereignisse auszulösen. Zwei Tage – aber darf man hier von Tagen und Nächten sprechen?


  Es war Anfang Dezember, also mitten im antarktischen Hochsommer. Die Sonne ging nie mehr unter. Sie umkreiste auf dem Rand ihrer runden Welt die Männer und die Transporter, als wolle sie aus der Ferne, aber unermüdlich, jeden Arbeitsgang überwachen. Abends gegen neun verschwand sie hinter einem Eisberg, aber auf dessen anderer Seite kam sie gegen zehn schon wieder zum Vorschein; um Mitternacht machte sie Anstalten, hinter dem Horizont unterzutauchen, der schon nach ihr schluckte. Sie wehrte sich, indem sie anschwoll, sich verformte, rot wurde; sie gewann das Ringen, ging langsam wieder auf Distanz und nahm von neuem ihre Wachrunde auf. Sie schnitt eine riesige, weißblaue, kalte Scheibe der Einsamkeit rund um die Expedition. Jenseits, hinter diesen fernen Rändern, auf denen sie Wache schob, hinter dieser Sonne, gab es die Erde, die Städte, die Menschen, Felder mit Kühen, Gras, Bäumen und mit Vögeln, die sangen.


  Dorthin ging Doktor Simons Sehnsucht. Er brauchte eigentlich gar nicht hier zu sein. Er hatte seine fast ununterbrochene Dienstzeit von drei Jahren auf verschiedenen Stützpunkten der Antarktis hinter sich, und jetzt war er mehr als müde. Er hätte das Flugzeug nach Sydney nehmen können. Er war nur auf Bitten seines Freundes Louis Grey geblieben, um diese Expedition zu begleiten, weil seine Ablösung, Doktor Jaillon, auf dem Stützpunkt von einer Masernepidemie erwischt worden war. Fast jeder vierte Mann lag mit Fieber im Bett.


  Louis Grey hatte schnell ein Häufchen Davongekommener um sich gesammelt, unter ihnen Doktor Simon, und war in aller Eile zum Planquadrat 612 aufgebrochen, in der Hoffnung, dass das Virus ihnen nicht folgen würde.


  Wenn die Masern nicht ausgebrochen wären ...


   


  Und wenn ich mit meinem Arztkoffer an diesem Tag, statt in den Hubschrauber zu klettern, in das Flugzeug nach Sydney gestiegen wäre – wenn ich also dem Stützpunkt, dem Eis und diesem ungeheuerlichen kalten Kontinent für immer Lebewohl gesagt hätte: Was wäre dann geworden?


  Wer wäre dann wohl an deiner Seite gewesen, meine Geliebte, in diesem schrecklichen Augenblick? Wer hätte dann an meiner Stelle das Entsetzliche gesehen? Wer hätte es dann erkannt?


  Und wer immer es dann gewesen wäre – hätte er dann aufgeschrien, hätte er den Namen hinausgerufen, den Namen? Ich, ich habe nichts gesagt. Nichts ... Und alles vollendete sich ...


  Seitdem sage ich mir immer wieder, dass es zu spät war, dass nichts anders gekommen wäre, selbst wenn ich gerufen hätte; und dass ich dann doch nur unter der Last einer unverzeihbaren Verzweiflung zusammengebrochen wäre. Denn in diesen wenigen Sekunden hätten alle Schrecken der Erde nicht ausgereicht, die Leere deines Herzens zu füllen ...


  Das sage ich mir immer wieder, unaufhörlich, seit diesem Tag, seit dieser Stunde: »Zu spät ... zu spät ... zu spät ...«


  Vielleicht ist es eine Lüge, von der ich mich nähre, damit ich am Leben bleiben kann ...


   


  Doktor Simon saß auf einer Kufe des Snowdog und träumte von Croissants, die er in Milchkaffee tauchte, bis sie saftig und aufgeweicht waren, und die er im Aufsaugen schlürfte, als ob er schlecht erzogen sei. Aber so schlecht erzogen wie alle, die in Paris an der Theke eines Bistrots stehen dürfen, Sägespäne unter den Füßen und Morgenmuffel nebenan, Ellenbogen an Ellenbogen. Einmal wieder an dem ersten Vergnügen des beginnenden Tages in Paris teilnehmen dürfen, vielleicht dem größten Vergnügen überhaupt: allmählich und mitten unter Menschen an diesen Orten der ersten Begegnung wach zu werden, in der lauen Luft und im herrlichen Duft des Kaffees aus der Espressomaschine …


  Er hielt es nicht mehr aus in diesem Eis und in diesem Wind; in diesem Wind, der sich unaufhörlich an ihn drängte, immer von der gleichen Seite.


  Man musste sehr stur sein, um der Sturheit dieses Windes widerstehen zu können. Simon war am Ende seiner Widerstandskraft angelangt.


  Er wandte sein Gesicht der Sonne zu, kratzte sich die Wangen unterm Bart und redete sich selbst ein, dass die Sonne ihn wärmte, obwohl sie ihm ungefähr so viele Kalorien gab wie eine Öllaterne in drei Kilometer Entfernung. Der Wind versuchte ihm die Nase gegen das linke Ohr zu drücken. Er drehte den Kopf, um den Wind von der anderen Seite aufzufangen. Er dachte an die Abendbrise am Meer bei Collioure, die so lau war und die man doch kühl fand, weil es am Tag so heiß gewesen war. Er dachte an das unwahrscheinliche Vergnügen, sich auszuziehen, ins Wasser tauchen zu können, ohne zu einem Eisberg zu werden, sich auf heißem Strandgeröll auszustrecken ... Heiß ...! So unglaublich schien ihm das, er musste lachen.


  »Du tust dir ganz allein selber leid?« sagte Brivaux. »Davon wird es auch nicht besser ... Brütest du eine Maser aus?«


  Brivaux war hinter ihm hergekommen, er trug das Sondierungsgerät vorm Bauch, es hing da an einem Gurt, der unter seinem Wolfspelzkragen durchlief.


  »Ich habe gerade daran gedacht, dass es Orte auf dieser Welt gibt, wo es warm ist«, sagte Simon.


  »Also doch keine Masern. Gehirnhautentzündung ... Bleib nicht so sitzen, du frierst dir den Arsch ab ... Mensch, sieh dir mal das hier an!«


  Er zeigte auf die Sichtscheibe des Sondierungsgeräts, hinter der das Registrierblatt schon zum Teil ausgerollt war. Er hatte das alte Modell, er hatte eben die ihm zugewiesene Strecke untersucht.


  Simon stand auf und sah ihn. Er verstand nicht viel von technischen Dingen. Der Mechanismus des menschlichen Körpers war ihm vertrauter als ein einfaches Gasfeuerzeug. Aber er hatte in seinen drei Jahren Zeit genug gehabt, sich mit den Mustern anzufreunden, die von den Graphitschreibern der tragbaren Sondierungsgeräte auf das Magnetpapier gezeichnet wurden. Sie sahen meistens aus wie der Schnitt eines unbestimmten Terrains oder einer Geröllablagerung oder wie irgendetwas sonst, das einem Nichts ähnelte. Doch das hier, das Brivaux ihm zeigte, das erinnerte an irgendwas.


  Aber an was?


  An nichts Bekanntes, nichts Vertrautes, aber ...


  Sein Verstand, der es gewohnt war, aus Symptomen eine Synthese herzustellen und daraus eine Diagnose, begriff plötzlich, dass in dieser Aufzeichnung des Untereisbodens etwas Ungewöhnliches auftrat. Diese gerade Linie gab es in der wilden Natur nicht. Diese regelmäßig gekurvte Linie ebenfalls nicht. Der im Lauf der geologischen Zeitalter von den furchtbaren Kräften der Erde vergewaltigte, aufgeriebene und zerfressene Boden ist überall völlig unregelmäßig. Doch das hier, was von Brivaux' Sondierungsgerät auf das Papier gezeichnet wurde, das war eine Abfolge von Kurven und Linien. Unterbrochen und zerrissen zwar, aber doch vollkommen regelmäßig. Dass der Untereisboden ein solches Profil aufweisen könnte, war absolut unwahrscheinlich und auch unmöglich. Simon zog daraus eine offensichtliche Schlussfolgerung: »Da klemmt was in deinem Apparat.«


  »Bei dir klemmt auch was!« Brivaux tippte sich mit dem behandschuhten Zeigefinger an die Stirn. »Diese Maschine funktioniert aufs Haar. Aber da unten, da ist was nicht in Ordnung...«


  Er trampelte mit dem Absatz seines Pelzstiefels auf dem Eis. »So ein Profil, das gibt's doch gar nicht«, sagte Simon.


  »Das weiß ich. Es sieht ja auch nicht so aus, als ob es stimmen könnte.«


  »Und die anderen? Was haben die festgestellt?«


  »Keine Ahnung. Ich will ihnen mal einen Trompetenstoß geben.«


  Er stieg in den Labor-Snowdog, und drei Sekunden später jaulte die Sirene und rief die Expedition ins Lager.


  Sie waren ohnehin schon auf dem Weg, zuerst die beiden Mannschaften zu Fuß mit ihren klassischen Sondierungsgeräten, dann der Snowdog, der vor sich, in einer Metallhalfterung zwischen den Kufen, den Sender-Empfänger des neuen Gerätes trug. Ein rotes Kabel verband ihn mit dem Bedienungspult und dem Registrierapparat im Innern des Fahrzeuges. In dem Fahrzeug saßen auch Eloi, der Mechaniker, Louis Grey und der Ingenieur aus der Fabrik, der mit dem Gerät eingeflogen worden war, um die Arbeitsweise vorzuführen.


  Er war ein großer, schlanker Junge, fast blond, mit sanftem Auftreten.


  Er stieg aus dem Snodog, sagte nichts, hörte sich mit vornehmer Zurückhaltung die Kommentare Greys über das neue Utensil an. Nach der Ansicht des Glaziologen war der neue Apparat völlig entgleist. Er hatte niemals, auch bei den altertümlichsten Geräten, die Aufzeichnung eines derartigen Profils erlebt.


  »Das ist aber noch nicht das Ende unserer sensationellen Darbietung«, sagte Brivaux, der vor dem Labor-Snowdog wartete.


  »Hast du Alarm gegeben?«


  »Ich war's, Papa ...«


  »Was ist denn los?«


  »Komm 'rein, dann siehst du's !«


  Und sie sahen es ...


   


  Sie sahen die vier Aufzeichnungen, die vier Profile, alle verschieden, alle ähnlich. Was der neue Sondierer abgetastet hatte, war auf einem Dreimillimeterfilm aufgezeichnet. Grey hatte es schon auf der Kontrollscheibe verfolgt. Die anderen Expeditionsmitglieder entdeckten es nun auf dem Wiedergabeschirm im Labor.


  Was die drei alten Sondierer nur hatten ahnen lassen, zeigte der neue Apparat mit Bestimmtheit. Er ließ auf dem Bildschirm mit einer Klarheit, die keinen Zweifel mehr erlaubte, die Profile von umgestürzten Treppen, zerbrochenen Mauern, geborstenen Kuppeln, spiralenförmig verbogenen Rampen und allen Einzelheiten einer Architektur, die eine gigantische Faust zerschmettert und zertrümmert zu haben schien, Revue passieren.


  »Ruinen!« sagte Brivaux.


  »Das ist doch einfach nicht möglich«, flüsterte Grey. »Und warum nicht?« fragte Brivaux ruhig.


  Brivaux war der Sohn eines armen Bergbauern aus Hochsavoyen. Er hatte die klaren blauen Augen seines Vaters geerbt, die schwarzen Haare und den roten Bart, den gleichbleibenden Humor und das seelische Gleichgewicht.


  Brivaux sah die Ruinen wie alle anderen im Raum, die auch verstanden, ein Profil zu deuten, und es nicht glaubten. Er aber glaubte es, weil er es sah.


  Aber auch die anderen Männer der Expedition konnten sich nicht gegen die Beweise sträuben. Die vier Aufzeichnungen wiederholten sich und bestätigten sich, eine wie die andere.


  Der Zeichner Bernard wurde beauftragt, aus dem Material eine Synthese herzustellen. Eine Stunde später lieferte er seine Skizze. Sie war mit nichts, das man kannte, zu vergleichen. Alles war riesig, fremdartig, überwältigend. Es war eine Architektur, die Titanen aufgetürmt hatten und die eine noch größere Gewalt zertrümmert hatte.


  »In welcher Tiefe liegt denn das Zeug?« fragte Eloi.


  »Zwischen neunhundert und tausend Metern!« sagte Grey zornig, als ob er verantwortlich sei für die Ungeheuerlichkeit dieser Tatsache.


  »Das heißt, dass sie schon wie lange da unten sind?«


  »Das lässt sich nicht sagen ... Wir sind noch nie in solche Tiefe vorgedrungen.«


  »Aber die Amerikaner schon«, sagte Brivaux ganz friedlich. »Ja ... Die Russen auch ...«


  »Konnten sie ihre Tiefenproben zeitlich bestimmen?« fragte Simon.


  »Das kann man immer ... Aber das muss nicht heißen, dass es dann genau stimmt.«


  »Genau oder nicht – was haben sie festgestellt?«


  Grey zuckte schon die Schultern, bevor er es sagte, so sehr berührte ihn die Sinnwidrigkeit seiner Auskunft: »Ungefähr neunhunderttausend Jahre, plus oder minus ein paar Jahrhunderte.«


  Es folgten Ausrufe des Erstaunens, dann ein Schweigen der Verblüffung. Die Männer in dem Transporter blickten abwechselnd auf die Skizze Bernards und die letzten Aufzeichnungen des Profils, die nun regungslos auf dem Bildschirm standen. Plötzlich war ihnen die Weite ihres Nichtwissens bewusst geworden.


  »Das lässt sich nicht aufrechterhalten«, sagte Eloi. »Das muss doch von Menschen gebaut worden sein, und vor neunhunderttausend Jahren gab es keine Menschen, da gab es nur Affen.«


  »Wer hat dir denn das erzählt? Der kleine Mann in deinem Ohr?« sagte Brivaux.


  »Was wir von der Geschichte der Menschheit und der Entwicklung des Lebens auf der Erde wissen«, sagte Simon, »ist nicht viel mehr wert als ein Stückchen Flohscheiße auf dem Place de la Concorde ...«


  »Bitte?« sagte Eloi.


  »Lancieux, ich muss Ihrem Gerät Abbitte leisten«, sagte Grey.


  Lancieux hatte blaue Ränder unter den Augen, seine Wangen waren rau, er zog an einer erloschenen und zerkrümelten Zigarette; Lancieux hörte, was Grey sagte, und nickte abwesend mit dem Kopf!


  »Das ist eine sensationelle Mechanik«, sagte der Eisforscher. »Aber da ist noch was anderes ... Wir haben bis jetzt nicht darauf geachtet. Zeigen Sie es den Herren ... Und sagen Sie ihnen, was Sie davon halten ...«


  Lancieux drückte auf einen Knopf, der Film wurde wieder aufgespult; dann auf einen roten Knopf, der Bildschirm erhellte sich und ließ von neuem das Profil der Ruinen vorübergleiten.


  »Dieses da; das müssen Sie sich ansehen«, sagte Grey. Er zeigte mit dem Finger in der Höhe des Bildschirms auf eine kaum sichtbare, sehr fein gewellte, aber vollkommen regelmäßige Linie über dem verwüsteten Untergrund.


  In der Tat hatte bis jetzt niemand seine Aufmerksamkeit auf diese Linie gerichtet.


  »Sagen Sie es ihnen«, wiederholte Grey. »Sagen Sie ihnen, was Sie mir gesagt haben. Wenn wir schon soweit sind ...«


  »Ich möchte lieber zuerst eine Gegenprobe machen«, sagte Lancieux verschüchtert. »Die anderen Sondierungsgeräte haben nichts registriert ...«


  Grey schnitt ihm das Wort ab: »Die anderen Apparate sind nicht empfindlich genug!«


  »Mag sein«, sagte Lancieux mit seiner sanften Stimme, »aber das ist nicht sicher. Vielleicht waren sie nur nicht auf die richtige Frequenz eingestellt.«


  Er stürzte sich mit Brivaux in eine Diskussion, in die sich bald auch die anderen Techniker einmischten, jeder hatte ein paar Vorschläge, wie man die Sondierungsgeräte justieren müsste.


  Doktor Simon stopfte sich seine Pfeife und ging nach draußen.


   


  Ich bin kein Techniker. Ich messe meine Kranken nicht. Sowenig wie möglich. Ich versuche vielmehr, sie zu verstehen. Aber das muss man können. Ich bin kein Genie.


  Mein Vater war Arzt in Puteaux, er sah jeden Tag über fünfzig Patienten durch seine Praxis marschieren. Wie kann man da noch wissen, wer sie alle sind, was sie haben? Fünf Minuten Untersuchung, die Lochzange, die Lochkarte, der Diagnoseapparat, das vorgedruckte Rezept, der Krankenschein, die Stempelmarke, Tupfer und Tampon, das war's, ziehn Sie sich wieder an, der nächste, bitte. Er hasste seinen Beruf – so wie er und seine Kollegen ihn ausüben mussten. Als sich für mich die Gelegenheit ergab, hierherzukommen, gab er mir einen Stoß in den Rücken. »Geh hin! Geh hin! Da hast du nur eine Handvoll Männer zu versorgen. Ein Dorf! Du kannst sie wirklich kennenlernen ...!«


  Er ist vor einem Jahr gestorben, an Erschöpfung. Sein Herz hat ihn im Stich gelassen. Ich hatte nicht einmal die Zeit, bei ihm zu sein. Er hat ohne Zweifel nie daran gedacht, auch einmal sein eigenes Kärtchen zu lochen und es in den Schlitz seines elektronischen Diagnoseapparates zu stecken. Aber er hat daran gedacht, mich ein paar Sachen zu lehren, die er von seinem Vater gelernt hat, der Arzt in der Auvergne war. Zum Beispiel, wie man den Puls fühlt, wie man auf eine Zunge schaut und wie man in das Weiße eines Auges sieht. Erstaunlich, was der Puls über das Innere eines Menschen sagen kann. Nicht nur über den augenblicklichen Gesundheitsstand, auch über seine üblichen Neigungen, sein Temperament und selbst seinen Charakter – je nachdem er oberflächlich oder stark ist, aggressiv oder unauffindbar, einmalig oder gedoppelt, breit oder spitz, sanft oder rau und ob der Mensch geradegeht oder bucklig.


  Sicher, auch ich habe, wie jeder Arzt, meinen Diagnoseapparat und die kleinen Karten. Welcher Arzt hat sie nicht? Aber ich benütze sie nicht, außer wenn ich die Patienten beruhigen will, die mehr Vertrauen zu einer Maschine als zu einem Menschen haben. Hier draußen gibt es zum Glück nicht allzu viele davon. Hier zählt der Mann.


   


  Brivaux hatte den Bauernhof seines Vaters verlassen, um in Grenoble das Fach zu studieren, das ihn begeisterte, und auf seine stille Art hatte er Lernprogramme umgestoßen und Etappen übersprungen. Als er die Hochschule für Elektronik mit einem Jahr Vorsprung verließ, hätte er sich mit seinem Ingenieursdiplom eine goldene Brücke zu irgendeiner großen Industrie der Welt schlagen können. Aber er hatte sich für den Stützpunkt Victor entschieden. Ohne goldene Brücke. Weshalb er diesen Weg gewählt hatte, erklärte er Doktor Simon, der sein Freund war: »Hier Elektronik zu machen, das ist Schufterei ... Du stehst zwei Finger neben dem magnetischen Pol, mitten im Hin und Her der ionisierten Partikel, mitten im Pfeifen der Sonnenstürme und einer Menge Zeug, das man noch gar nicht kennt. Da kommt ein interessanter Salat zustande. Da kann man mal links und mal rechts vom üblichen Weg abgehen ...«


  Er spreizte die Arme horizontal aus und rührte die Finger, als wollte er die geheimnisvollen Ströme der Schöpfung locken, in seinen Körper einzudringen und dort in ihm hin und her zu fließen. Simon lächelte. Aber gerade in der Links- und Rechtsabweichung zeigte sich Brivaux' Genialität. Seine Finger waren unglaublich geschickt, und seine mit unfehlbarem Instinkt gepaarte Wissenschaft sagte ihm jedes Mal genau, was zu tun war. Er spürte Elektrizität, wie Tiere Wasser spüren. Und seine Finger bauten ihr unfehlbare Fallen. Drei Enden Draht, ein Strom, drei halbleitende Metallkörner, er schraubte, klemmte, klebte, schweißte, eine Rauchwolke, ein Duft von Harz – und da war es, ein Zeiger begann zu leben, eine Arabeske zuckte über den Bildschirm.


  Das Problem, das Lancieux ihm stellte, war für ihn keins. In kaum einer Stunde hatte er die drei klassischen Sondiergeräte umfunktioniert, und die Mannschaften übernahmen die Apparate. Was sie suchen sollten, schien so wundersam, dass sie überzeugt waren, unverrichteter Dinge zurückkehren zu müssen. Außer Lancieux, der sein Gerät gut kannte, dachten alle, die kleine Wellenlinie müsse eine Laune des Sondiergeräts sein. Ein Phantom, wie die Leute vom Fernsehen sagen.


  Die Sonne ließ sich gerade von dem Eisberg spalten, als sie zurückkamen. Alles war blau, der Himmel, die Wolken, das Eis, der Hauch, der ihnen aus den Nasenflügeln kam, die Gesichter. Bernards roter Anorak leuchtete in der Farbe von Pflaumen. Sie kamen nicht mit leeren Händen zurück. Auch auf ihren Registrierbändern war die Wellenlinie aufgezeichnet. Als gerade Linie. Nicht so deutlich, die kleine Wellenzeichnung war verschwunden. Aber sie war da. Sie hatten entdeckt, was zu suchen sie ausgezogen waren.


  Grey verglich ihre Ergebnisse mit den Aufzeichnungen von Lancieux, er hatte einen bestimmten Punkt des Untereisbodens lokalisieren können. Das Profil dieser Stelle projizierte er auf den Bildschirm im Snowdog. Es schien ein Stück einer gigantischen Treppe darzustellen, die umgestürzt und gesprengt worden war.


  »Kinder«, sagte Grey mit tonloser Stimme, »dort ... dort ist was...«


  Er hielt in seiner linken Hand ein Papier, das zitterte. Er tippte mit seinem Zettel gegen den Bildschirm.


  Er schluckte, dann platzte es aus ihm heraus:


  »Heiliger Herrgott! Das ist heller Wahnsinn! Aber da steckt doch was! Die vier Sondierer können sich doch nicht alle gleichzeitig irren! Nicht nur, dass da unten Ruinen von ich weiß nicht was sind – aber mitten in diesem Geröll, dort an dieser Stelle, genau da gibt es einen Ultraschallsender, der noch funktioniert!«


   


  Das also bedeutete diese kleine geheimnisvolle Linie: die Aufzeichnung eines Signals, das von einem Sender kam, der nach aller Logik seit 900 000 Jahren arbeitete ... Das war zu gewaltig, als dass man es schlucken konnte, das ging über Geschichte und Vorgeschichte hinaus, das zertrümmerte alle wissenschaftlichen Glaubensbekenntnisse, das passte nicht in das Reich des Menschenwissens, das von dieser Welt war. Der einzige, der das Ergebnis mit Ruhe hinnahm, war augenscheinlich Brivaux.


  »Die Welt wird uns für Idioten halten«, sagte Grey.


  Er rief über Funk den Stützpunkt und forderte einen Hubschrauber an, die Gruppe müsse eiligst zurück.


  Aber er hatte die Masern vergessen. Der letzte verfügbare Pilot hatte sich ins Bett gelegt.


  »Aber einer ist noch da: Andre; es geht ihm besser«, hieß es vom Stützpunktsender. »In drei oder vier Tagen können wir ihn zu euch schicken. Aber warum wollt ihr zurückkommen? Was ist passiert? Habt ihr Feuer unterm Stuhl?«


  Grey schaltete ab. Er war nicht zum Scherzen aufgelegt.


  Zehn Minuten später rief ziemlich aufgeregt der Stützpunktchef Pontailler persönlich an. Er fragte, warum die Mission zurück wollte. Grey beruhigte ihn, weigerte sich aber, ihm zu sagen, was los war.


  »Das kann ich dir nicht sagen, das muss ich dir schon an Ort und Stelle zeigen«, sagte er. »Sonst denkst du, wir wären alle auf den Kopf gefallen. Komm her, sobald du kannst.« Und er hängte ein.


  Als der Hubschrauber am Stützpunkt 612 eintraf, fünf Tage später, saß Pontailler darin; er sprang als erster auf den Boden. Greys Männer hatten diese fünf Tage in wachsender Aufregung und Freude verbracht. Vorbei war die Verblüffung, die Folge des ersten Schreckens; sie hatten die Ruinen hingenommen, sie hatten den Sender hingenommen, sie hatten gelernt, mit den unheimlichen Dingen unter dem Eis zu leben. Das Geheimnisvolle und das Unwahrscheinliche ihrer Entdeckung begeisterte sie wie Kinder, die in einen Wald eintreten, in dem es Feen wirklich gibt. Sie hatten die Messblätter und die Aufzeichnungen gesammelt. Bernard erarbeitete nach den Koordinatenlinien, die von dem Apparat geliefert wurden, eine Art von Rohskizze, die voller Fehler und weißer Flecken war, die aber doch schon die Umrisse einer phantastischen Landschaft zeigte, felsig, verwüstet, unbekannt, aber menschlich.


  Brivaux hatte ein Magnetophongerät umgebaut und es an den Aufzeichner des neuen Sondierers angeschlossen. Er ließ das Tonband von seinen Kameraden abhören, aber sie hörten nichts.


  »Du hast wohl Nägel im Kopf«, meckerte Eloi.


  Brivaux lächelte.


  »Es ist alles da, aber in der Stille«, sagte er. »Ultraschall kann man nicht hören. Aber es ist da. Ich garantiere es euch. Wenn man es hören will, muss man einen Frequenzreduktor zwischenschalten. Ich habe keinen, es gibt auch keinen im Stützpunkt. Da muss man schon nach Paris gehen.«


  Da muss man nach Paris gehen. Das war auch die Schlussfolgerung Pontaillers, nachdem er über die Ereignisse informiert worden war, die er zuerst abgelehnt, dann aufgrund ihrer Beweiskraft akzeptiert hatte. Über Funk konnte man das alles nicht besprechen, alle Welt hing Tag und Nacht mit tausend Ohren im Äther und fing jedes Geheimnis und jeden Klatsch auf. Die Dokumente mussten zur Zentrale nach Paris, der Chef der Polarexpeditionen würde entscheiden müssen, wem Mitteilung zu machen war. Bis dahin musste sich jeder zum Schweigen verpflichten.


  Ich hatte es dann doch bestiegen, das Flugzeug in Sydney. Mit drei Wochen Verspätung und dem Wunsch, sehr schnell zurückzukehren. Der Wunsch nach Café-Creme reizte mich überhaupt nicht mehr. Wirklich nicht mehr. Denn dort unten unter dem Eis steckte etwas, das aufregender war als der Duft der frühen Morgenstunden zwischen schlecht gewaschenen Parisern.


  Mit mir flogen mein Arztkoffer und meine Aktentasche, in der außer meiner Zahnbürste und meinem Pyjama auch Mikrofilme von allen Aufzeichnungen lagen, Bernards Rohskizze, das Tonband und Briefe von Grey und Pontailler, die alles offiziell beglaubigten.


  In mir trug ich auch, ohne jeden Zweifel, das Virus jener Masern, die dann unter dem Namen Australische Masern ihren Zug über die Erde machten. Die pharmazeutischen Laboratorien hatten in aller Hast einen neuen Impfstoff hergestellt. Sie verdienten viel Geld.


  Ich landete erst am übernächsten Morgen in Paris. Ich hatte nicht gewusst, wie schwierig es geworden war, Ozeane zu überqueren.


  Auf unserer Insel im Eis hatten wir die dummen und dumpfen Auseinandersetzungen der Welt vergessen. Aber die Gegensätze hatten sich in diesen drei Jahren verstärkt und verhärtet. Ihre gewaltige Idiotie erinnerte mich an das Bild von den riesigen Hunden, die an ihren Ketten einander gegenüberliegen; jeder zerrt an seiner Kette und keucht vor Wut und denkt doch nicht daran, seine Kette zu zerreißen und den Widersacher zu erwürgen. Ohne Vernunft. Einfach nur, weil es ein anderer Hund ist. Oder, vielleicht, weil er vor ihm Angst hat ...


  Ich las die australischen Zeitungen. Da war von kleinen Bränden die Rede, die überall auf der Welt ein wenig am Brennen gehalten wurden. Sie hatten sich weiter ausgebreitet, seit ich in die Antarktis abgereist war. Und sie hatten sich vervielfältigt. Wenn sich an allen Grenzen die Zollschranken hoben, gingen an ihrer Stelle die Polizeischranken herunter.


  Als ich auf dem Flughafen von Sydney landete, durfte ich weder aussteigen noch zurückkehren. In meinem Pass fehlte ein militärisches Visum. Ich war gezwungen, mich sechsunddreißig Stunden lang aufgeregt zu beschweren, bevor ich schließlich das Düsenflugzeug nach Paris nehmen konnte. Ich zitterte, weil ich jeden Augenblick befürchtete, sie würden ihre Nasen in meine Mikrofilme stecken. Was hätten sie wohl dann gedacht? Aber niemand forderte mich jemals auf, meinen Aktenkoffer zu öffnen. Ich hätte genauso gut die Pläne aller atomaren Stützpunkte mit mir herumtragen können. Aber das interessierte sie nicht. Sie wollten nur das Visum sehen. Das war ihr Auftrag. Das war ihre Dummheit. Das war die organisierte Welt.


  Nachdem Simon den Inhalt seines Aktenkoffers aufgeblättert hatte, nahm Rochefoux, der Chef der französischen Polarexpeditionen, die Sache mit gewohnter Energie in die Hand.


  Im Anschluss an eine Versammlung der UNESCO-Kommission hatte er die Vertreter der Weltpresse zusammengerufen. Er hatte beschlossen, dass das Geheimnis lange genug geheim geblieben war, und er hatte die Absicht, die UNESCO zu stoßen, wie ein Foxterrier eine Ratte stößt. Rochefoux' Ziel war: alle notwendige Unterstützung zu erlangen, und zwar sofort.


  Die Monteure der Nationalen Zentrale für Wissenschaftliche Forschung hatten, unter der Leitung eines Ingenieurs, die Fernsehkameras aufgestellt. Rochefoux und Simon standen vor dem großen Fenster und schauten zwei Offizieren nach, die auf ihren Mahagonipferden durch das Rechteck des Hofes der Militärschule ritten.


  Auf dem Place Fontenoy standen Pétanque-Spieler, die in die Finger pfiffen, bevor sie ihre Kugeln aufhoben.


  Rochefoux räusperte sich und wandte sich ab. Er liebte weder die Müßiggänger noch die Militärs. Der Ingenieur teilte ihm mit, dass alles bereit sei. Die Mitglieder der Kommission trafen ein und nahmen, die Gesichter den Kameras zugewandt, ihre Plätze ein.


  Sie waren elf, zwei Schwarze, zwei Gelbe, vier Weiße und drei zwischen Milchkaffee und Olivenöl. Aber hätte man ihre elf Blutsorten in einer Tasse gemischt, wäre es doch nur ein einziges rotes Blut gewesen. Als Rochefoux zu sprechen anfing, waren alle von der gleichen Aufmerksamkeit und den gleichen Empfindungen bewegt.


  Zwei Stunden später wussten sie alles. Sie hatten alles gesehen, sie hatten Simon hundert Fragen gestellt, und Rochefoux schloss, indem er auf einem Bildschirm einen Punkt auf der Polarkarte zeigte:


  »Dort, bei Punkt 612 auf dem antarktischen Kontinent, über dem achtundachtzigsten Breitengrad, 980 Meter tief unter dem Eis, liegen die Reste von etwas, das intelligente Wesen erbaut haben, und dieses Etwas sendet ein Signal aus. Seit 900 000 Jahren sagt dieses Signal: >Ich bin da, ich rufe euch, kommt ...< Zum ersten Mal haben Menschen dieses Signal gehört.


  Hier ruft eine Pflicht! Die Pflicht zu wissen. Die Pflicht zu forschen. Wir werden gerufen. Wir müssen hingehen! Das fordert beträchtliche Mittel. Frankreich kann nicht alles tun. Es wird seinen Teil beitragen. Es richtet jedoch an alle anderen Nationen die Bitte, ihm zur Seite zu stehen.«


  Der amerikanische Delegierte fragte nach Erläuterungen. Rochefoux bat ihn, sich zu gedulden, und fuhr fort:


  »Sie haben dieses Signal in Gestalt einer einfachen Linie auf dem Millimeterpapier gesehen. Ich werde es Ihnen jedoch nun, dank der Mitarbeit meiner Freunde von der Nationalen Zentrale für Wissenschaftliche Forschung, die es auf jede mögliche Weise abgehorcht haben, zu Gehör bringen ...«


  Er gab dem Ingenieur ein Zeichen, der nun einen neuen Kreislauf unter Spannung setzte.


  Zuerst erschien auf dem Bildschirm des Oszilloskops eine starre, leuchtende Linie wie das E einer Geige, dann zerbrach sie in einem überscharfen Pfeifen. Der Ingenieur vom Forschungszentrum drehte langsam am Knopf. Das Überscharfe wurde scharf. Das Scharfe sank herab zu einem Miauen, das Pfeifen wurde ein Trillern. Auf dem Schirm des Oszilloskops war die gerade Linie jetzt wellenförmig geworden.


  Langsam, ganz langsam, ließ die Hand des Ingenieurs das Signal sinken, vom scharfen Ton zum vollen Ton, durch die ganze Skala der Frequenzen. Als der Ton an der Grenze des Infraschalls angelangt war, hörte es sich an wie Filz, der alle vier Sekunden gegen das Fell einer gigantischen Trommel klopft. Und jeder Schlag ließ die Knochen zittern, das Fleisch, das Mobiliar, die Mauern der UNESCO bis in ihre Wurzeln. Es war wie der Schlag eines riesigen Herzens, der Herzschlag eines unvorstellbaren Tieres, der Herzschlag der Erde selbst.


   


  Schlagzeilen der französischen Presse: »Die größte Entdeckung aller Zeiten«, »Eine Zivilisation unter dem Eis«, »Die UNESCO will den Südpol schmelzen«.


  Eine französische Familie beim Essen: die Vignonts. Der Vater, die Mutter, der Sohn und die Tochter sitzen im Halbdunkel nebeneinander bei Tisch. Der Bildschirm des Fernsehers an der Wand gegenüber strahlt die Tagesschau aus. Die Eltern führen einen Laden der Europäischen Schuhunion. Die Tochter besucht Kurse auf der Werkkunstschule. Der Sohn befindet sich zwischen dem zweiten und dem dritten Semester.


  Auf dem Bildschirm das Interview mit einer russischen Ethnologin, Direktübertragung über den Satelliten. Sie spricht russisch. Die Übersetzung wird simultan geliefert.


  »Sie werden an der Expedition teilnehmen, die das, was man das Geheimnis des Südpols nennt, klären soll. Hoffen Sie, tausend Meter unter dem Eis menschliche Spuren zu finden?« Die Ethnologin lächelt.


  »Wenn es dort eine Stadt gibt, ist sie sicher nicht von den Pinguinen erbaut worden ...«


  Interview mit dem Generalsekretär der UNESCO. Er verkündet, dass die Vereinigten Staaten, die UdSSR, England, China, Japan, die Afrikanische Union, Italien, Deutschland und andere Nationen ihre volle materielle Unterstützung zur Durchbohrung des Eises am Punkt 612 zugesagt haben. Die Vorarbeiten sollen beschleunigt werden. Das Unternehmen soll bis zum Anfang des nächsten Polarsommers startklar sein.


  Am Tisch im Halbdämmer schüttelt Mutter Vignont ungläubig den Kopf.


  Vater Vignont bemerkt:


  »Was das wieder für ein Geld kosten wird. Dafür sollten sie lieber Parkplätze bauen ...«


  Der Bildschirm zeigt die Rohskizze von Bernard.


  »Das ist aber schon sehr komisch, dass man so was ausgerechnet da unten findet«, sagt die Mutter.


  »Das ist nichts Neues«, sagt die Tochter, »das ist präkolumbianisch.«


  Der Sohn sieht gar nicht hin. Seine Schwester stößt ihn an. »Guck doch mal hin! Ist doch ganz aufregend, oder nicht?« Er zuckt mit den Achseln. »Alles Blödsinn«, sagt er.


  Eine gigantische Maschine bohrt sich in die Seite des Eisbergs, wirbelt eine Wolke von durchsichtigem Schutt hinter sich, durch den die Sonne einen Regenbogen schießt.


  Der Berg ist bereits von ungefähr dreißig Stollen durchzogen, um sie herum, mitten im Herzen des Eises, sind die Lager und die Sender für den Funk und das Fernsehen der Internationalen Polarexpedition, abgekürzt IPEX, eingerichtet worden. Das ist ein hübscher Name. Die Stadt im Berg nennt sich IPEX 1 und die andere, die unter dem Punkt 612 ins Eis eingehöhlt worden ist, nennt sich IPEX 2.


  IPEX 2 enthält alle anderen technischen Anlagen und den Atommeiler, der die Energie liefert, das Licht und die Wärme für die beiden geschützten Städte und für IPEX 3, die Stadt auf der Oberfläche, die aus den Flugzeughallen, den Fahrzeugen und allen Maschinen besteht, die unsere Technik sich hat ausdenken können und die mit aller Macht das Eis angreifen sollen. Niemals zuvor wurde ein internationales Unternehmen dieser Größenordnung in die Tat umgesetzt. Es scheint, als stürzten sich die Menschen mit einem fast greifbaren Gefühl der Erlösung in diese lang ersehnte Chance, endlich einmal allen Hass zu vergessen und sich in einem vollkommen uneigennützigen Einsatz verbrüdern zu können.


  Da Frankreich die einladende Macht ist, ist Französisch zur Arbeitssprache gewählt worden. Aber um Beziehungen untereinander leichter zu gestalten, haben die Japaner auf IPEX 2 eine Universalübersetzungsanlage, die mit Kurzwellen arbeitet, angelegt. Diese elektronische Dolmetscherin übersetzt alle Gespräche, die ihr übermittelt werden, und sendet die Übersetzung in siebzehn Sprachen auf siebzehn verschiedenen Wellenlängen gleichzeitig zurück. Jeder Wissenschaftler, jeder Abteilungschef und jeder wichtige Techniker wurde mit einem tragbaren Empfangsgerät ausgerüstet, das nicht größer ist als eine Erbse und auf die Wellenlänge für seine Muttersprache eingestellt ist. Diesen Empfänger trägt man ständig im Ohr; außerdem, wie eine Brosche auf der Brust oder auf der Schulter, einen Sender in der Größe und der Form einer Nadel. Mit einem Taschenmanipulator, der platt wie eine Münze ist, kann man sich aus dem Gewirr der tausend Dialoge, zu dem sich die siebzehn Übersetzungen im Äther vermengen, mit einem Fingerdruck ausschalten, so empfängt man nur das Gespräch, das man selbst führt.


  Der Atommeiler ist amerikanisch, die schweren Hubschrauber sind russisch, Steppjacken chinesisch, Stiefel finnisch, der Whisky ist aus Irland, die Küche aus Frankreich. Maschinen und Geräte sind englischer, deutscher, italienischer, kanadischer Herkunft, Fleisch kommt aus Australien und Obst aus Israel. Die Klimaanlage und die Inneneinrichtung auf IPEX 1 und 2 sind amerikanisch. Und sie sind so vollkommen, dass man sogar Damen hätte einladen können.


   


  Der Schacht.


  Er bohrt sich in das undurchsichtige Eis hinein, stößt in einer Senkrechten genau auf den Punkt zu, wo der Sender des Signals ermittelt worden ist. Er misst elf Meter im Durchmesser. Über ihm erhebt sich ein eiserner Turm. Er bebt unter der Vibration der Motoren. Zwei Aufzüge befördern Männer und Material in die Tiefe, jeden Tag dem pochenden Herzen des Geheimnisses ein wenig näher.


  In einer Tiefe von mindestens neunhundertsiebzehn Metern fanden die Eisbergwerker im Eis einen Vogel.


  Er war rot, er hatte einen weißen Bauch, korallenfarbene Pfoten, einen wirren Federbusch von gleicher Farbe, einen gelben Schnabel, halb offen und kräftig, das Auge war rot, rostig, und schwarz und glänzend. Seine Flügel waren halb geöffnet, halb verdreht, sein Schwanz war fächerförmig aufgeschürzt, seine Krallen starr, als bremse er seinen Flug gegen den Anprall eines Rückenwindstoßes; er war gesträubt wie eine Flamme.


  Die Männer schnitten rund um ihn herum einen Würfel aus dem Eis und schickten ihn nach oben.


  Der Direktionsausschuss der Expedition beschloss, den Vogel in seiner natürlichen Einfassung zu lassen. Er wurde in einem durchsichtigen Kühlschrank aufgestellt, und die Wissenschaftler begannen, sein Geschlecht und seine Art zu diskutieren. Das Fernsehen machte sein Bild auf der ganzen Welt bekannt.


  Fünfzehn Tage später überschwemmte er in Federbüschen, in Seide, in Wolle, in Daunen, in Plastik, in Holz und in Gott weiß nicht was alles die ganze Welt und die Spielwarenläden.


  Tief unten im Schacht erreichten die Eisschneider die Ruinen.


   


  Professor Joao de Aguiar, der brasilianische Delegierte und geschäftsführende Präsident der UNESCO, bestieg die Tribüne und blickte auf die Anwesenden. Er hatte seinen Professorentalar angelegt. Im großen Konferenzsaal waren an diesem Abend nicht nur Wissenschaftler, Diplomaten und Journalisten versammelt, sondern auch das ganze sehr pariserische Paris und das ganze sehr internationale Paris.


  Zu Häupten von Professor Aguiar befand sich der größte Fernsehschirm der Welt. Er bedeckte fast die ganze Wand. Soeben war hier eine Sendung aus der Tiefe des Schachts, ausgestrahlt von der Antenne von IPEX 1 und weitergegeben über den Satelliten Trio, empfangen und in einem holographischen Relief vorgeführt worden.


  Der Bildschirm erhellte sich. Es erschien die gigantische Büste des Präsidenten.


  Die beiden Präsidenten, der kleine in der Wirklichkeit und sein großes Bildnis, hoben mit einer freundlichen Geste die rechte Hand und sprachen. Das dauerte sieben Minuten. Die Schlussworte lauteten:


  »... So konnte also ein Saal in das Eis geschnitten werden, mitten in diese ungewöhnlichen Ruinen, die noch vom Eis gefangen gehalten werden. Außer einigen heldenhaften Pionieren der menschlichen Wissenschaft, die mit ihrer Technik und ihrem Mut diesen Schacht gebohrt haben, hat bis zu dieser Stunde noch niemand auf der Welt diese Entdeckung zu Gesicht bekommen. Aber die ganze Welt wird nun in wenigen Augenblicken dieses Anblicks teilhaftig werden. Wenn ich auf diesen Knopf drücke, werden sich, dank dem Wunder der Ätherwellen, dort unten am anderen Ende des Globus die Scheinwerfer einschalten, und das sichtbar gewordene Bild dessen, was vielleicht die erste Zivilisation der Welt war, wird dann in jede Wohnung der Zivilisation von heute gestrahlt ... Es ist nicht ohne tiefe Bewegung, dass ich an diesem Tage ...«


  In seiner kleinen Kabine überwachte der Regisseur der Sendung auf dem Kontrollschirm das Bild des Präsidenten. Er drückte im gleichen Augenblick wie der Redner seinen Daumen nach unten. Am Ende der Welt erstrahlte der Saal aus Eis in gleißendem Licht.


  Was alle Zuschauer dieser Erde als erstes sahen, war ein weißes Pferd. Es stand aufrecht hinter einer Eiswand. Es schien schmal, groß und gestreckt. Es schien im Begriff, vor Entsetzen wiehernd, auf die Seite zu fallen; es hatte die Lippen über die Zähne geschürzt, seine Mähne und sein Schwanz wehten bewegungslos seit 900 000 Jahren.


  Quer hinter ihm war der zerschmetterte Stamm eines riesigen Baumes niedergestürzt. In den Palmenzweigen seines Blätterwerks, unter der Decke des Saales, gähnte das offene Maul eines Haifischs. Eine riesige Treppenflucht, zu der gelbe Terrassen aus der Nacht herabstiegen, bohrte sich ins Dunkel.


  Gegenüber breitete eine flammende Blume, die riesig war wie die Kuppel einer Kathedrale, Dreiviertel des Fleisches ihrer purpurroten Blütenblätter aus. Zu ihrer Rechten ragte ein Stück von einer zerrissenen Mauer; grasfarben, aus einem unbekannten Stoff gefügt, aber keineswegs undurchsichtig. Eine Art Tür oder ein Fenster stand offen. Bewegungslos wurde ein kleines Nagetier mit einem buschigen Schwanz und den Pfoten in der Luft neben einem Rudel blauer Seeigel durch die Öffnung geschleudert. Weiter unten brach der Gipfel einer breiten, schraubenförmig mit gebogenen Piste hervor. Sie schien aus einem Metall gemacht, das wie Stahl aussah. Sie entschwand im milchigen Nebel der Eiswelt.


  Der zweite Teil des Unternehmens begann. Ein Luftgebläse richtete sich gegen die Eiswand mit dem Mauerstück. Vor den Augen der ganzen Welt wurde das erste Bruchstück der versunkenen Kultur aus seinem Grab befreit.


  Die heiße Luft stieß hervor und pochte gegen das Eis; das Eis begann zu rieseln. Ein Sauggerät schluckte den Dunst, ein anderes schlürfte das Wasser und pumpte es an die Oberfläche.


  Die Eiswand schmolz, wich zurück, näherte sich der grünen Mauer und erreichte sie. Und auf den Bildschirmen – durch die triefenden Linsen der Panzerkameras wirkte das Bild schwankend und verformt – wurde Unfassliches sichtbar: die Mauer schmolz gleichzeitig mit dem Eis.


  Die Seeigel und das Nagetier mit den Pfoten in der Luft schmolzen und verschwanden.


  Die heiße Luft breitete sich in der ganzen Halle aus. Überall rieselten die Wände. Von der Decke herab ergossen sich Sturzbäche über die Männer in den Taucheranzügen. Die Palmenblätter des Baumes schmolzen, das Maul des Haifisches schmolz wie Eisschokolade. Zwei Beine des Pferdes daneben schmolzen. Das Innere seines Körpers wurde sichtbar, rot und frisch. Die purpurne Blume zerfloss in blutigem Wasser. Die laue Luft erreichte die Höhe der schraubenförmigen Stahlpiste, und der Stahl schmolz.


   


  Schlagzeilen der Zeitungen: »Die größte Enttäuschung des Jahrhunderts«, »Die versunkene Stadt war ein Phantom«, »Milliarden für ein Trugbild vergeudet.«


  Ein Fernsehinterview mit Rochefoux rückte die Dinge wieder ins Lot, Rochefoux erklärte, dass offenbar alle Gegenstände, auch die massivsten, von dem gewaltigen Druck, der Jahrtausende lang auf ihnen gelastet hatte, bis in ihre Moleküle dissoziiert worden waren.


  Aber das Eis hatte den unberührbaren Staub, zu dem alles geworden war, in seiner ursprünglichen Form zusammengehalten. In dem Augenblick nun, in dem es schmolz, entließ es die Materie aus seiner Gefangenschaft, und das Wasser zersetzte sie und trug sie davon.


  »Wir werden eine neue Technik anwenden«, fügte Rochefoux hinzu. »Wir schneiden das Eis nun mitsamt den Objekten, die es enthält, heraus. Wir verzichten auf keinen Fall darauf, die Geheimnisse dieser Zivilisation, die aus der Nacht der Zeiten zu uns gekommen ist, zu ergründen. Der Ultraschallsender gibt nach wie vor sein Signal. Wir werden weiter hinabsteigen, bis wir ihn erreicht haben ...«


  978 Meter unterhalb der Eisoberfläche stieß der Schacht auf den Grund des Kontinents. Das Signal kam aus dem Untergrund.


   


  Wie er sich in das Eis hineingebohrt hatte, so bohrte sich der Schacht nun in die Erde, und dann in den Fels. Dieser Fels erwies sich sofort als glashart. Die Geologen waren angesichts der Konsistenz dieses Gesteins ziemlich ratlos. Der Fels widerstand mit einer Härte, wie sie bisher nirgendwo auf der Erdkugel festgestellt worden war. Erst als eine Reihe mechanischer Werkzeuge sich an diesem Granit die Bohrzähne ausgebissen hatte, war endlich der Fels durchdrungen; 107 Meter unter dem Eisboden stieß man auf Sand. Auch dieser Sand war eine geologische Unmöglichkeit. Sand hätte sich nach allen Regeln der Wissenschaft dort nicht befinden dürfen.


  Aber das Signal rief immer noch, aus noch tieferer Tiefe. Es musste weitergebohrt werden.


   


  Nachdem die Sandschicht erreicht worden war, musste der Schacht gepanzert werden. Die Mineningenieure trieben einen Stahlstrumpf in den Sand.


  Siebzehn Meter unter dem Fels gestikulierte ein angeseilter Arbeiter plötzlich mit wilden Bewegungen, er schrie etwas, aber die Staubmaske machte seine Rufe unverständlich. Was er sagen wollte, war, dass er etwas Hartes unter seinen Füßen spürte.


  Im gleichen Augenblick fing das in den Sand vorgetriebene Sauggerät an zu knirschen und zu zittern, und sein Rüssel verformte und plättete sich.


  Higgins, der Ingenieur, der von einer Plattform aus die Arbeiten überwachte, stoppte den Motor. Er seilte sich zu den Arbeitern ab und ließ behutsam, zuerst mit einer Schaufel, dann mit der Hand, dann mit einem Besen den Sand räumen.


  Als Rochefoux herunterkam, in Begleitung von Simon, Brivaux, der Anthropologin Leonova, der liebenswürdigen Leiterin der russischen Delegation, und dem Chemiker Hoover, Leiter der amerikanischen Delegation, war bereits am Ende des Schachtes, unter feinem Sand, eine leicht gebogene, glatte, metallische Oberfläche zum Vorschein gekommen. Die Farbe war gelb.


  Hoover verlangte, alle Motoren abzustellen, auch die Ventilatoren, und niemand dürfe sprechen oder sich überhaupt nur bewegen.


  Eine ungewöhnliche Stille breitete sich aus. Hoover kniete sich hin und klopfte auf die Oberfläche des Metalls. Aber es gab nur ein dumpfes Geräusch. Hoover zog einen Kupferhammer aus seinem Beutel und schlug auf das Metall. Die Schläge zeugten keinen Widerhall.


  Hoover beugte sich vor, um die Oberfläche genauer zu untersuchen. Er sah, dass seine Schläge nicht die geringste Spur hinterlassen hatten. Er versuchte, eine Metallprobe abzuschaben. Aber der Stahlmeißel glitt auf der Fläche ab. Hoover goss nun verschiedene Säuren auf das Metall, die er dann mit einem tragbaren Spektroskop untersuchte. Schließlich stand er wieder auf. Er war ratlos.


  »Ich verstehe nicht, wieso es so hart ist«, sagte er. »Es ist praktisch pur.«


  »Was heißt denn >es<? Was ist es denn für ein Metall?« fragte Leonova unwirsch.


  Hoover sah sie an und lächelte.


  »Was? Sie haben nicht erkannt, was das ist? Sie, eine Frau ...? Das ist doch Gold ...!«


  Brivaux hatte sein Aufnahmegerät in Gang gesetzt. Die Papierrolle spulte langsam ab. Die vertraute, schmale Linie schrieb sich ein, ohne irgendein Häkchen, ohne Abweichung, ohne Unterbrechung.


  Das Signal kam aus dem Innern des Goldes.


   


  Bald war ein großer Teil der Fläche freigelegt. Die Fläche führte in jeder Richtung tiefer in den Sand. Wie es schien, war der Schacht auf eine große Kugel gestoßen.


  Bald war auch der oberste Punkt der Kugel freigelegt, und fast zur gleichen Zeit wurde die erste aufschlussreiche Entdeckung gemacht. Im Metall wurde eine Serie von konzentrischen Kreisen sichtbar, der größte hatte einen Durchmesser von ungefähr drei Metern. Diese Kreise bestanden jeweils aus einer Reihe von spitzen, stämmigen, abgeschrägten Zähnen, die allem Anschein nach bei einer Drehbewegung greifen sollten.


  »Sieht aus wie das Ende eines Bohrgeräts«, sagte Hoover. »Damit macht man ein Loch! So kann man aus dem Ding aussteigen...«


  »Sie glauben, dass das Ding hohl ist und dass jemand da drin ist?« sagte Leonova.


  Hoover machte eine Grimasse.


  »Jemand drin war ...«


  Er fügte hinzu: »Bevor man ans Aussteigen denkt, muss man eingestiegen sein. Es ist eine Tür nach irgendwohin!«


  Zwei Wochen nach der ersten Begegnung mit dem Ding aus Gold war mit den verschiedensten Sondierungsgeräten so viel Informationsmaterial ermittelt worden, dass folgende vorläufige Schlussfolgerungen zulässig schienen:


  Das Ding musste eine Kugel sein, die auf einen Sockel gestellt worden war; das ganze Gebilde war in einer Tasche angelegt, die mit Sand gefüllt und von künstlich verhärtetem Fels umgeben worden war. Der Sand sollte ohne Zweifel das Ding gegen alle seitlichen Stöße und alle Erdbeben isolieren.


  Die Kugel und ihr Sockel schienen aus solidem Material zu sein und zusammen einen einzigen Block zu bilden. Die Kugel hatte einen Durchmesser von 27,42 Meter, sie war hohl. Die Dicke der Kugelwand betrug 2,92 Meter.


  Der Sand wurde weggeschafft, die Felstasche entleert und das Ding aus Gold freigelegt, wenigstens bis zur mittleren Höhe.


  Hier folgt eine Skizze über den Stand der Arbeiten in dem Augenblick, als die Tür entdeckt wurde.


  [image: Image]


  Der Buchstabe A bezeichnet den Teil der Felstasche, die vom Sand befreit ist.


  Der Buchstabe B bezeichnet den noch mit Sand gefüllten Teil. Bei C mündet der Schacht.


  K bezeichnet selbstverständlich die Kugel und S den Sockel. Der Sockel wurde weiterhin so genannt, obwohl er offensichtlich in keiner Weise zur Stütze der Kugel diente. Die Sondierungen hatten ergeben, dass der Sockel ebenso hohl war wie die Kugel.


  Eine Zeichnung verkörpert nicht die Wirklichkeit, und Buchstaben sind ohne Ausdruckskraft. Will man sich ein Bild von den 27 Metern Kugeldurchmesser machen, so muss man sich vorstellen, dass ein zehnstöckiges Haus gerade genauso hoch ist. Setzt man nun die Dicke der Kugelwandung in Rechnung, so verbleibt im Innern der Kugel noch Raum für immerhin ein achtstöckiges Haus.


  Die Ziffer 1 bezeichnet den Ort, an dem die Bohrmaschine angelegt war.


  Die Ziffer 2 bezeichnet den Ort, an dem die Tür angebracht worden war.


  Das heißt, es wurde angenommen, dass es sich hier um eine Tür handele. Es war ein Kreis, mit einem etwas übermannsgroßen Durchmesser; dieser Kreis zeichnete sich auf der Kugeloberfläche durch eine Art Schweißnaht ab.


  Nachdem die Tür entdeckt worden war, wurde auf dem Sand ein provisorischer Fußboden angelegt, hier konnten sich die Wissenschaftler und die Techniker bewegen, die mit dem Förderkorb den Schacht herunterkamen.


  Brivaux führte einen kleinen Apparat mit einer Messskala die Türfassung entlang.


  »Ganz geschweißt«, sagte er, »die ganze Dicke hindurch.«


  »Wie stark ist sie in der Mitte?« fragte Leonova.


  Er hob seinen Apparat gegen den Mittelpunkt des Kreises und las die Skala ab: 2,92 Meter.


  »Als alles im Topf war, haben sie den Deckel zugeschweißt«, sagte Hoover. »Das sieht aber mehr nach einem Grab aus als nach einem Schutzraum. Auf geht's, wir steigen wieder nach oben. Gehen Sie vor, Leonora.«


  Der Förderkorb fasste zwei Personen. Hoover hob die Leonova hoch wie einen Blumenstrauß und ließ sie auf den eisernen Sitz nieder. Er rief: »Anziehen!« Der Förderkorb stieg sofort. Dann brachen Getöse und Geschrei aus. Irgendetwas traf Hoover in die Kniekehlen. Er fiel hintenüber, und sein Kopf krachte gegen einen harten, rauen Gegenstand. Er hörte das Krachen im Innern seines Schädels und wurde ohnmächtig.


  Er wachte erst in einem Bett der Krankenstation wieder auf. Simon beugte sich über ihn und betrachtete ihn mit einem optimistischen Lächeln.


  Hoover schlug zwei- oder dreimal seine Lider auf und zu, wie um sich von seinem Halbdämmer zu befreien, und fragte schnell: »Die Kleine?«


  Simon nickte mit beruhigendem Gesichtsausdruck.


  »Was ist denn passiert?« fragte Hoover.


  »Ein Einsturz... Die ganze Wand über dem Gang ist herunter gebrochen.«


  »Verwundete?«


  »Zwei Tote ...«


   


  Der Gang ist auf der Zeichnung mit D bezeichnet.


  In der Felswand bildete er eine Öffnung, die rechteckig gewesen sein müsste und die ein chaotisches Gemenge aus Felstrümmern, einer Art von Zement und verbogenen metallischen Formen, die in ihren mineralischen Urzustand zurückgekehrt waren, verstopfte. Zwischen dieser Öffnung und der Tür in der Kugel hatte man, mit Sand vermischt, die gleiche Art von Trümmern gefunden, man hatte sie sorgsam verpackt und an die Oberfläche befördert, wo sie eingehender Prüfungen und Anallysen unterzogen wurden.


  Der Stollen war so benannt worden, weil die Wissenschaftler dachten, dass er das Ende eines Durchgangs sei, die Ausmaße ließen allerdings eher an die Umrisse eines Saales von ziemlich großen Dimensionen denken. Was immer in Wirklichkeit hier gewesen war: von hier aus hatten ohne Zweifel die Menschen der Vergangenheit den Fels ausgehöhlt und gehärtet, den Sand geschleppt und die Kugel gebaut. Der Stollen kam von irgendwo. Und dorthin musste er auch zurückführen. Allerdings, zuerst sei die Kugel zu untersuchen, hatte die Versammlung der Forscher beschlossen.


  Am nächsten Morgen nahm Hoover an der Informationskonferenz im Konferenzsaal teil.


  Als er auf das Podium stieg, um am Tisch des Direktionskomitees der IPEX Platz zu nehmen, empfing ihn eine Welle des Gelächters. Er war aus seinem Krankenbett gestiegen und hatte nur seinen Morgenmantel angezogen.


  Rochefoux, der den Vorsitz führte, stand auf und umarmte ihn. Eine Welle des Beifalls überlagerte die Welle des Gelächters. Hoover war sehr beliebt, und er sollte es auch wissen, wenn es jetzt auch inmitten der dramatischen Lage reichlich komisch wirkte.


  Der Konferenzsaal war überfüllt. Anwesend waren außer den Wissenschaftlern und Technikern noch ein Dutzend Journalisten.


  Auf einem großen Bildschirm hinter dem Podium erschien eine Generalansicht der von Scheinwerfern erleuchteten Felstasche.


  Dort unten waren ungefähr dreißig Männer bei der Arbeit. Sie trugen orangefarbene oder rote Kleidung, Schutzhelme und, für den Notfall griffbereit, eine Schutzmaske um den Hals.


  Die obere Hälfte der Kugel, die sich über den Sand und den künstlich angelegten Boden erhob, leuchtete sanft, aber auch bedrohlich.


  Mit ein wenig monotoner Stimme berichtete Leonova über den Stand der bisher geleisteten Arbeiten, und die Übersetzeranlage begann in allen Ohren zu plärren, in siebzehn verschiedenen Sprachen. Leonova schwieg einen Augenblick träumerisch, dann sprach sie weiter.


  »Ich weiß nicht, was Sie beim Anblick dieser Kugel empfinden, aber mich lässt sie an ein Samenkorn denken. Im Frühling muss das Korn sprießen. Diese teleskopartige Bohrmaschine, das ist der Halm, der wachsen und seinen Weg zum Licht bohren muss, und der hohle Sockel ist da, um den Abfall aufzunehmen. Aber der Frühling ist nicht gekommen ... Und der Winter dauert seit über 900 000 Jahren ... Dennoch, ich kann auf gar keinen Fall glauben, dass dieses Korn tot ist ...!«


  Und dann schrie sie fast:


  »Es gibt ja das Signal!«


  Ein Journalist stand auf und fragte mit nicht weniger bewegter Stimme:


  »Also, worauf warten Sie denn noch, um die Tür zu öffnen?« Leonova war überrascht, sie sah ihn an und antwortete mit einer Stimme, die eisig geworden war:


  »Wir werden sie nicht öffnen.«


  Ein Murmeln der Überraschung lief durch die Anwesenden. Rochefoux erhob sich lächelnd und rückte die Dinge gerade.


  »Wir werden die Tür nicht öffnen«, sagte er, »weil sie wahrscheinlich mit einer Vorrichtung zur Verteidigung oder zur Zerstörung gekoppelt ist. Wir werden die Kugel an einer anderen Stelle öffnen.«


  Mit einem Bambusstab berührte er einen Punkt auf dem Bild, auf dem Scheitelpunkt der Kugel.


  »Aber da ist eine Schwierigkeit. Unsere Diamantkopfbohrer haben sich an dem Material ihre Zähne ausgebissen. Wir müssen, wenn wir uns einen Weg in dieses Material bahnen wollen, auf der Ebene der Moleküle angreifen, die Moleküle trennen. Wir erwarten einen neuen Schweißbrenner, der gleichzeitig mit Plasma und Laserstrahlen arbeitet. Sobald er hier eingetroffen ist, beginnen wir mit unserer >Operation O<; mit der Öffnung...«


   


  Der Schacht aus Eis und Fels verlängerte sich zu einem Schacht aus Gold. Ein Loch, zwei Meter im Durchmesser, fräste sich in die Rinde der Kugel.


  Auf dem Fernsehschirm bewegte sich das Bild, es gab die Höhe des goldenen Schachtes frei. Auf der Plattform, die ihn umgab, hielten die Techniker in Orange und Rot die Kabel, sie dirigierten die Kameras und die Scheinwerfer. Die Hitze, die aus dem Loch aufstieg, ließ ihre Gesichter in Schweiß zerfließen.


   


  Leonova, in eine Asbestkombination gehüllt, hatte sich zu Listen, dem englischen Ingenieur, auf den Boden des Schachtes abseilen lassen. Hoover hatte oben bei den Technikern bleiben müssen. Er lag am Rand des Loches auf dem Bauch und schrie der Leonova Ratschläge und Anweisungen hinunter, die sie nicht hören konnte.


  Sie kniete neben Lister. Ein Panzerschild vor den Schenkeln schützte sie gegen die Hitze. Der Stachel der rosafarbenen Flamme drang in das Gold, das sich bewegte und sich in leuchtenden Wellen in nichts auflöste.


  Plötzlich brach ein scharfer Schrei aus. Die Flamme, die Funken, der Rauch wurden heftig nach unten weggesaugt. Der schwere Schild fiel auf den Boden, Leonova taumelte, Hoover schrie und fluchte, und Lister klammerte sich an seinem Schweißgerät fest. Ein Techniker hatte aber schon den Strom abgeschaltet. Leonova erhob sich, legte die Maske ab und sprach ins Mikrophon. Sie erklärte ruhig, dass die Kugelwand durchdrungen sei. Im Gegensatz zu früheren Vermutungen müsse wohl im Innern größere Kälte geherrscht haben als außerhalb, und das habe einen heftigen Luftzug verursacht. Nun jedoch seien Temperatur- und Druckausgleich hergestellt, man werde die Öffnung vergrößern und die Kamera hinunterlassen.


  Simon befindet sich auf der Kugel, neben Hoover und Lanson, dem Fernsehingenieur, der das Hinunterlassen eines dicken Kabels dirigiert. Das Ende des Kabels besteht aus zwei übereinander gefügten Linsen, die eine ein Miniaturscheinwerfer, die andere eine Kamera.


  Unten im Schacht nimmt Leonova mit ihren behandschuhten Händen das Kabel an und führt es in das schwarze Loch ein. Nachdem sie es ungefähr einen Meter tief hinuntergelassen hat, hebt sie den Arm. Lanson hält das Kabel fest.


  »Wir können«, sagt er zu Hoover.


  »Warten Sie auf mich«, sagt Leonova.


  Sie steigt zur Plattform hoch, um mit den anderen auf dem Bildschirm des Monitors, der am Schachtrand aufgestellt ist, die Entdeckung zu verfolgen.


  »Los!« sagt Hoover.


  Lanson wendet sich zu den Technikern.


  »Licht!«


  Unter dem goldenen Fußboden beginnt das Auge des Scheinwerfers zu leuchten, beginnt das Auge der Kamera zu sehen.


  Das Bild steigt das Kabel hoch, durchdringt den Sturm, springt von der Antenne von IPEX 1 zu Trio, dem Satelliten, der bewegungslos im leeren Schwarz des Weltraums steht, schlägt quer hinüber zu den anderen Satelliten und fällt wie Regen über alle Bildschirme der Welt herab.


   


  Der Boden des Schachtes war nun ganz offen. Auf der Plattform war die Mannschaft des Stützpunktes zum Abstieg bereit. Sie bestand aus Higgins, Hoover, Leonova, Lanson und seiner Übertragungskamera, dem Afrikaner Shanga, dem Chinesen Lao, dem Japaner Hoi-To, dem Deutschen Henckel. Und Simon.


  Rochefoux, der sich sehr müde fühlte, hatte seinen Platz an Simon abgetreten. Die Anwesenheit eines Arztes schien auf jeden Fall nützlich zu sein.


  Simon war der Jüngste, und er durfte auch als erster hinuntersteigen. Er hatte eine zitronenfarbene, heizbare Kombination angelegt, die mit grauem Filz und Astrachanpelz gefüttert war.


  Ein Thermometer hatte in der Kugel eine Temperatur von haargenau 37 Grad festgestellt. Simon trug eine Stirnlampe, eine Sauerstoffmaske an über der Brust gekreuzten Gurten und im Gürtel einen Revolver – Rochefoux hatte auf der Waffe bestanden: Man wusste ja nicht, wer oder was einen da unten erwartete.


  Eine Metalleiter, die auch als Antenne diente, hing vom Rande des Schachtes ins Unbekannte hinein. Simon setzte sich den Helm auf und machte sich auf den Weg. Man sah ihn erst im goldenen Licht verschwinden, dann im Dunkel.


  »Sehen Sie was?« schrie Hoover.


  Es folgte Stille, dann kam es über den Lautsprecher:


  »Ich habe Boden unter den Füßen! Hier ist ein Fußboden ...«


  »Aber sehen Sie irgendwas, guter Gott?« sagte Hoover. »Nichts ... hier gibt es nichts zu sehen ...«


  »Ich komme nach!« schrie Hoover.


  Er legte seine Maske an und stieg hinunter.


   


  Ich stand auf dem goldenen Boden in dem runden und leeren Raum. Leichter Staub reckte seine Flügel entlang der runden, goldenen Mauer, in der ich viele tausend Zellen eingehöhlt sah, die wohl irgendetwas aufnehmen sollten und doch nichts enthielten.


  Die anderen stiegen herab, blickten um sich und schwiegen. Der fast unsichtbare Staub verwischte die Lichtbündel der Stirnlampen und säumte unsere maskierten Silhouetten mit einem Heiligenschein.


  Dann kamen die beiden Elektriker mit ihren Batteriescheinwerfern. Die große Helligkeit verwandelte den Raum in das, was er wirklich war: einfach nur ein leerer Raum. Mir gegenüber war ein Teil der Mauer glatt, ohne Zellen. Dieser Teil sah aus wie ein Trapez, oben breiter als unten, mit einer leichten Verengung in mittlerer Höhe. Ich dachte, das könnte eine Tür sein, und ging darauf zu.


  So tat ich meine ersten Schritte zu dir.


   


  Keine Möglichkeit war sichtbar, diese Tür, wenn es wirklich eine war, zu öffnen. Keine Klinke, kein Schloss. Simon hob die rechte behandschuhte Hand, hielt sie gegen die Tür, rechts, sehr dicht am Rand, und drückte. Der rechte Rand der Tür löste sich von der Mauer und öffnete sich. Simon nahm seine Hand fort. Ohne Geräusch – und ohne einzuklinken – nahm die Tür wieder präzise ihren Platz ein.


  »Na also, worauf warten wir denn?« sagte Hoover. »Auf geht's ...«


  Weil er links von Simon stand, hob er unwillkürlich seine linke Hand und legte sie gegen den linken Rand der Tür. Und die Tür öffnete sich auf der linken Seite.


  Ohne einen Augenblick der Verwunderung an diese zweifach funktionierende Tür zu verschwenden, stieß Hoover sie ganz auf. Sie blieb offen. Simon rief mit einem Zeichen den Elektriker herbei, der hob seinen Scheinwerfer und richtete ihn durch die Öffnung.


  Es war die Öffnung eines mehrere Meter langen Ganges. Der Boden war aus Gold und die Wände aus einem grünen Material, das porös schien. Eine blaue Tür schloss das Ende des Ganges. Zwei weitere Türen waren rechts angebracht und noch eine links.


  Simon trat in den Gang, gefolgt von Hoover, Higgins und den anderen. Als er die erste Tür erreichte, hielt er an, hob die Hand und drückte.


  Seine behandschuhte Hand stieß durch die Tür und glitt ins Leere.


  Hoover machte eine Bewegung, wie um näher heranzukommen. Sein fülliger Körper berührte Higgins, der sich, um sein Gleichgewicht zu bewahren, gegen die Mauer stützte. Higgins glitt durch die Mauer hindurch.


  Er schrie auf, und die Übersetzeranlage schrie den gleichen Schrei in die Ohrmikrophone. Dann folgte ein dumpfer Schlag einige Meter tiefer, und Higgins Stimme schwieg.


  Der Schock ließ die Mauern beben. Sie zitterten, spalteten sich, sanken dahin. Ein Abgrund der Dunkelheit tat sich auf, den die Scheinwerfer durchdrangen, und weitere Mauern brachen lautlos zusammen; eine ganze Welt wurde in der Sekunde ihrer Auflösung sichtbar – für eine Sekunde: Möbel, Maschinen, leblose Tiere, bekleidete Silhouetten, Spiegel, unbekannte Formen, die sich verformten, an sich selbst entlang glitten und sich auf den Böden zu Haufen schichteten, die sich von neuem wieder verwarfen und zerflossen.


  Aus der Tiefe der Kugel, wo sich all das Stürzende traf, stiegen die Kumuluswolken des Staubs empor. Der Forscher und Techniker konnten Higgins gerade noch einmal sehen,. wie er die Arme gekreuzt hielt, bevor ihm ein goldener Pfahl die Brust durchbohrte. Dann deckte die Wolke ihn zu, und die Wolke stieg und stieg.


  »Masken!« schrie Hoover.


  Kaum hatten sie ihre Masken angelegt, als der Staub sie erreichte, sie umfing und die Kugel erfüllte. Jeder erstarrte auf seinem Platz. Sie sahen nichts mehr. Sie standen auf einer kleinen Brücke, die kein Geländer hatte, acht Stockwerke hoch über der Leere, von undurchdringlichem Nebel umhüllt.


  »Kniet euch hin! Aber vorsichtig!« schrie Hoover.


  Auf allen vieren erreichten sie langsam, indem sie die Ränder der Brücke abtasteten, den runden Saal und dann das Äußere der Kugel. Einer nach dem anderen hangelte sich aus dem Schacht.


  Der goldene Schacht rauchte.


   


  Zwei Taucher stiegen an Seilen hinab, um Higgins' Leiche zu bergen. Ein Geistlicher zelebrierte in der Kirche unter dem Eis eine Totenmesse. Ein in die durchsichtige Kuppel geschnittenes Lichtkreuz öffnete sich zum Himmel. Dann machte der tote Higgins die Luftreise, die der lebendige Higgins gemacht hatte, zurück zum Kap, in seine Heimat.


   


  In die Kugel wurde ein riesiger Luftrüssel eingeführt, der eine Woche lang saugte.


  Die Luft, die er an der Oberfläche ausstieß, wurde in Beuteln aufgefangen und gesiebt. Auf der ganzen Welt arbeiteten Laboratorien für die Expedition. Sie untersuchten den Staub.


  Als die Beutel leer blieben, drang die Mannschaft des Stützpunktes von neuem in die Kugel ein.


  Scheinwerfer leuchteten das Innere, das wieder durchsichtig geworden war, nach allen Richtungen aus. Ihr Licht überschwemmte mit goldenen Reflexen eine abstrakte, eine wahnsinnige Architektur aus Gold.


  Beim Einsturz der eingeschlossenen Welt war alles stehengeblieben, was aus der gleichen Legierung wie die Außenwand bestand. Fußböden ohne Wände, Treppen ohne Geländer; Treppen, die ins Nichts führten; Türen, die sich ins Leere öffneten; in der Luft hängende, verschlossene Zimmer, die miteinander verbunden waren und sich, gestützt von durchbrochenen Balken und Strebebogen, gegenseitig in der Schwebe hielten.


  Ungefähr in der Mitte der Kugel ragte eine Säule lotrecht von unten nach oben. Sie war – oder enthielt – höchstwahrscheinlich das Bohrgerät.


  Am Fuß dieser Säule erhob sich ein ungefähr neun Meter hohes, anscheinend mit der Säule verschweißtes Gebilde in der Form eines mit der Spitze nach oben weisenden Eies.


  »Wir haben das Korn geöffnet, dies ist der Keim«, murmelte Leonova.


  Von der Tür in der Wand der Kugel schwang sich quer durch die Luft eine Treppe bis an das oberste Viertel des Eies hinunter. Logischerweise musste sich dort die Öffnung befinden.


  Über Etagenböden, über Stege und Treppen, über Wege, die durch die Luft führten, stiegen die Forscher zum Ei hinunter. Sie fanden auch den Einstieg an der Stelle, wo sie ihn vermutet hatten. Auch diese Luke war in der Form eines Eies angelegt, unten größer als oben. Sie war allerdings fest verschlossen, und sie bot keine Handhabe zum Öffnen. Aber sie war nicht zugeschweißt.


  Sie widerstand allem Druck.


  Brivaux kam mit seinem Aufnahmegerät herab. Die Ultraschallinie zeichnete sich auf das Papier.


  Das Signal kam aus dem Innern des Eies.


   


  Vom Konferenzsaal aus verfolgten Journalisten und Wissenschaftler auf dem Bildschirm die Arbeit der Mannschaften im Innern der Kugel. Die Schreiner bauten Stege und stützten Treppen. Hoover und Lanson arbeiteten mit den Elektrikern an der Tür des Eies. Leonova und Simon hatten soeben einen goldenen Saal erreicht, der im Leeren schwebte.


  Die Luft war frei. Niemand trug mehr Masken.


  Unter tausend Vorsichtsmaßnahmen schob Leonova die Metalltür des runden Saales auf. Sie öffnete sich langsam. Leonova trat ein und drehte sich um, um Simon vorbeizulassen. Sie wandten sich dem Innern des Saales zu und sahen hinein.


  Der Raum war nur vom Widerschein des Lichtes erhellt, das durch die offene Tür hereinkam. In diesem goldenen Halbschatten standen sechs menschliche Wesen.


  Zwei standen aufrecht und blickten ihnen entgegen. Das Wesen rechts außen lud sie mit regloser Geste ein, sich auf einem waagerechten Sitz, dessen Stützen man nicht sah, niederzulassen. Das Wesen auf der linken Seite öffnete die Arme wie zu einem Willkommensgruß.


  Beide trugen schwere, reiche, rote Gewänder, die bis auf den Boden fielen und ihre Füße verbargen.


  Niedrige rote Kappen bedeckten ihre Köpfe. Glatte Haare, braun bei dem einen, blond bei dem anderen, fielen ihnen bis auf die Schultern.


  Hinter ihnen saßen sich zwei nackte Männer auf einem weißen Fell Auge in Auge gegenüber. Sie hatten die Finger ihrer linken Hand ineinander geflochten und hielten die rechte Hand mit gestrecktem Zeigefinger hoch. Vielleicht war das ein Spiel.


  Leonova richtete ihren Fotoapparat auf die Szene und ließ den Doppelblitz des Laserstrahls schießen. Eine tausendstel Sekunde lang war die ganze Szenerie heftig erleuchtet. Simon hatte Zeit, noch zwei andere Personen auszumachen, aber schon verschwand das Bild von seiner Netzhaut. Als sei der Schock des Lichtes zu hart für sie gewesen, brachen die Kleider, dann die Leiber der Personen auseinander, zerflossen in Staub, enthüllten maschinenhaft ihre Gerippe; dann zerschmolzen auch die Skelette. In wenigen Sekunden existierte von der Gruppe nur noch der sich häufende Staub.


  Leonova und Simon hasteten nach draußen, um vor der Staubwolke, die den Raum erfüllte, rechtzeitig die Tür zu schließen. Enttäuschung erfüllte sie, wie beim Erwachen aus einem Traum, von dem man weiß, dass man ihn niemals wiedersehen wird.


  Auf der Treppe vor dem Ei stand Hoover und erklärte die Arbeiten seiner Mannschaft. Im Konferenzsaal starrten die Journalisten auf den großen Bildschirm und machten sich Notizen.


  »Wir sind durch«, sagte Hoover, »hier sehen Sie die Öffnung...«


  Sein Daumen legte sich auf die Tür und blieb in einer schwarzen Öffnung haften.


  »Es gibt keine Luftbewegung, weder in der einen noch in der anderen Richtung. Der Luftdruckausgleich kann nicht ein Werk des Zufalls sein. Es muss eine Regleranlage vorhanden sein, die den Luftdruck außen kennt und auf den Luftdruck innen einwirkt. Wo befindet sie sich? Wie funktioniert sie? Würden Sie es gerne wissen? Ich auch ...«


  Rochefoux sprach in das Mikrophon auf dem Konferenztisch. »Wie dick ist die Tür?«


  »Hundertachtundachtzig Millimeter, in abwechselnden Schichten aus Metall und einem anderen Material bestehend, das anscheinend kälteisolierend wirkt. Es sind mindestens fünfzig Schichten. Wir werden jetzt die Innentemperatur messen.«


  Ein Techniker schob ein langes Metallrohr mit einer Zählerscheibe in die Öffnung. Hoover warf einen Blick darauf und nahm plötzlich einen sehr interessierten Ausdruck an.


  »Die Temperatur fällt. Tiefer ... noch tiefer ... Wir sind bei minus So ... minus wo ... 120 ... minus 180 Grad Celsius!« sagte das Bild von Hoover in Großaufnahme. »Das ist fast die Temperatur von flüssiger Luft!«


  Louis Deville, der Vertreter von Europress, sagte in seinem südlichen Akzent:


  »Donnerwetter! Das ist ein Eisschrank! Man wird dort gefrorene Erbsen finden ...«


  Hoover fuhr fort:


  »Wir würden einen Stahlhaken in das Loch einführen und hochziehen, um die Tür zu öffnen. Aber bei der Kälte, die dort drinnen herrscht, würde der Haken wie ein Streichholz zerbrechen. Wir müssen etwas anderes finden ...«


  Etwas anderes, das waren drei tellergroße Luftansaugnäpfe, die an die Tür gelegt wurden. Sie hafteten an einem automatischen Schraubengewinde, das seinerseits an einem Gerüst aus Eisenbalken befestigt war, das sich wiederum an dem Ei stützte. Eine Pumpe saugte die Luft aus den Saugnäpfen, bis in ihnen ein Vakuum entstand. Nun hätte man eine Lokomotive hieven können.


  Hoover begann am Rad der Winde zu drehen.


  Auf dem Bildschirm wandte er seinen Kopf den Komiteekollegen zu.


  »Ich habe jetzt zwanzig Umdrehungen mit dem Rad gemacht«, sagte er. »Das bedeutet zehn Millimeter Zugkraft. Die Tür hat sich jedoch noch nicht um Haaresbreite bewegt. Wenn ich weitermache, wird sie sich verformen oder zerreißen. Was meint ihr, soll ich weitermachen?«


  »Besteht nicht die Gefahr, dass die Saugnäpfe abspringen?« fragte Ionescu, der rumänische Physiker.


  »Sie reißen eher den Südpol heraus«, sagte das Hooverbild. »Wir müssen ja wohl auf die eine oder andere Weise die Tür aufbekommen«, sagte Rochefoux.


  Er wandte sich an die Mitglieder des Rates.


  »Was denken Sie? Wollen wir abstimmen?«


  »Weitermachen«, sagte Shanga und hob eine Hand.


  Alle Hände hoben sich.


  Rochefoux sprach zu dem Bild hinauf.


  »Mach weiter, Joe«, sagte er.


  »Okay«, sagte Hoover.


  Er griff wieder mit beiden Händen nach dem Rad.


  »Achtung«, rief er plötzlich, »jetzt kommt's ...«


  Im Lautsprecher gab es ein Geräusch, als ob eine Tonne Samt zerrissen würde. Unten in der Tür machte sich ein dunkler Schlitz breit.


  »Das geht unten auf!« sagte Hoover. »Löst die Eins und die Zwei! Schnell!«


  Die beiden oberen Saugnäpfe, nun voller Luft, fielen an ihren Ketten herunter. Nur der untere Saugteller blieb haften. Hoover drehte nun das Rad mit voller Kraft.


  Nach wenigen Minuten war die eiförmige Tür an allen Seiten gelockert. Leonova und Simon legten ihre Kombinationen an. Es waren Astronautenkombinationen, die einzigen, mit denen man sich gegen die Kälte, die im Ei herrschte, schützen konnte. Hoover hatte verzichten müssen, in eine Kombination zu steigen. Zum ersten Mal, seit er hundert Kilo überschritten hatte, bedauerte er seinen Umfang. Er öffnete die Tür. Er streifte die Asbestschuhe über, führte seine Hände in den Schlitz auf der Höhe der letzten Treppenstufe und zog.


  Die Tür hob sich wie ein Deckel.


   


  Ich bin eingetreten, und ich habe dich gesehen.


  Und auf der Stelle ergriff mich die wilde, tödliche Lust, alle fortzujagen, alle zu vernichten; alle, die hinter mir kamen, hinter der Tür und in der Kugel standen, auf dem Eis warteten, die auf der ganzen Welt vor ihren Bildschirmen saßen und etwas erfahren und dich sehen wollten; und die dich nun sehen würden, so wie ich dich sah.


  Und doch, ich wollte auch, dass sie dich sahen. Ich wollte, dass die ganze Welt wüsste, wie du warst, wie herrlich, unglaublich, 'unvorstellbar schön.


  Dich dem Universum zu zeigen für den Augenblick eines Blitzes, dann mich mit dir einzuschließen, allein, und dann dich anzusehen, bis in alle Ewigkeit ...


   


  Ein blaues Leuchten kam aus dem Innern des Eies. Simon trat als erster ein, und weil da dieses Leuchten war, machte er seinen Handscheinwerfer nicht an. Die Treppe außen setzte sich innen fort und schien im Blauen zu stehen. Die letzten Stufen waren schwarze Silhouetten und standen ungefähr in der mittleren Höhe des Eies. Darunter schwebte ein großer Metallring, waagerecht aufgehängt, im Leeren.


  Von diesem Ring ging das bleiche Licht aus oder vielmehr das Leuchten; es reichte aus, um rundherum eine Anordnung von Geräten zu bestrahlen, die fremdartig in ihren Formen schienen, die unbekannt waren. Stängel und Drähte verknüpften sie untereinander, und alle waren sie auf irgendeine Weise dem Ring zugerichtet, als ob sie von ihm irgendetwas empfingen.


  Der große blaue Ring drehte sich. Er hing in der Luft, von nichts gehalten, mit nichts verbunden. Alles andere stand vollkommen reglos. Er drehte sich. Aber er schien so glatt und seine Bewegung so absolut in sich ausgewogen, dass Simon ihn eher ahnte als sah.


  Draußen schaltete Lanson, der aus dem Konferenzsaal heruntergekommen war, um seine Kameras zu überwachen, einen Scheinwerfer ein. Tausend Watt schluckten das blaue Leuchten und ließen die phantomhafte Mechanik verschwinden und enthüllten an ihrer Stelle eine durchsichtige Rinne, die nunmehr das lebhafte Licht reflektierte und nicht mehr erkennen ließ, was sich darunter befand.


  Simon stand immer noch auf der Treppe, ungefähr fünf Stufen über der durchsichtigen Sonne, und Leonova zwei Stufen über ihm. Zusammen hörten sie jetzt auf, die Sonne unter ihren Füßen zu betrachten, sie hoben ihre Köpfe und sahen, was sich vor ihnen befand.


  Ein Kuppelsaal bildete die Spitze des Eies. Auf dem Boden, gegenüber der Treppe, standen zwei längliche Sockel aus Gold. Auf jedem dieser Sockel ruhte ein Block aus durchsichtiger Materie, wie ungewöhnlich klares Eis. Und in jedem Block lag schlafend, die Füße auf die Tür gerichtet, ein menschliches Wesen.


  Eine Frau links. Rechts ein Mann. Ohne Zweifel waren beide nackt. Die linke Faust des Mannes ruhte auf der Brust. Seine rechte Hand hob sich schräg und hielt den Zeigefinger ausgestreckt, es war die gleiche Geste wie bei den Spielern in dem runden Saal.


  Die Frau hielt ihre Hände übereinander auf der Brust. Ihr Körper war von wunderbarer Harmonie.


  Ihr Gesicht war nicht zu sehen. Es lag – wie auch das Gesicht des Mannes – bis zum Kinn unter einem goldenen Helm mit stilisierten Gesichtszügen von feierlicher Schönheit.


  Die durchsichtige Materie, die beide umhüllte, war so kalt, dass die Luft sich an ihr verflüssigte und gerann; so waren die beiden Blöcke von einem Schleier umgeben, der tanzte, sich löste, fiel und verdampfte, bevor er den Boden berührte. Die beiden Wesen in diesem Schrein lebendigen Lichts strahlten einen unwahrscheinlichen Eindruck von Jugend aus. Aber dies war nicht die Jugend eines Mannes und einer Frau, sondern die Jugend der Art, die Jugend der Rasse.


  Simon streckte langsam seine Hand aus.


  Leonova schloss die Augen und schüttelte unter ihrem Helm den Kopf.


  Simon holte ein kleines Messinstrument aus seinem Beutel, ging einen Schritt vor und hielt es an den Block mit der Frau. Es blieb kleben. Er sah auf die Skala und meldete mit neutraler Stimme in sein Visiermikrophon:


  »Temperatur auf der Blockoberfläche: 272 Grad minus.«


  Unter den Wissenschaftlern, die sich im Konferenzsaal versammelt hatten, breitete sich ein Murmeln des Erstaunens aus. Das war fast der absolute Nullpunkt.


  Louis Deville, der sein Mikrophon vergaß, sprang auf, um seine Frage in den Saal zu rufen:


  »Können Sie Doktor Simon fragen, ob er als Arzt, wenn er die beiden so daliegen sieht, beurteilen kann, ob sie noch am Leben sind?«


  »Bleiben Sie nicht so nah bei den beiden Blöcken stehen«, sagte die übersetzte Stimme von Hoover in den Empfängern von Simon und Leonova. »Zurücktreten! Noch mehr! Ihre Kombinationen sind für solche Kältegrade nicht vorgesehen!«


  Sie zogen sich bis an den Fuß der Treppe zurück. Simon empfing die Frage Devilles. Diese Frage hatte er sich vor einem Augenblick selbst schon voller Furcht gestellt. Zunächst gab es keinen Zweifel: Diese Frau lebte. Es konnte nicht anders sein, sie musste leben ... Aber das war Wunsch, nicht Überzeugung. Er sprach in sein Mikrophon und sprach vor allem für sich selbst.


  »Sie waren am Leben, als sie von der Kälte ergriffen wurden.«


  Der Lautsprecher im Konferenzsaal übertrug die Stimme Simons direkt.


  Der japanische Physiker Hoi-To, der am Tisch des Beirates saß, bemerkte:


  »Man müsste wissen, welche Temperatur sie haben. In unserer Zivilisation ist es noch nie gelungen, den absoluten Nullpunkt zu erzielen. Es scheint jedoch, dass diese Menschen über eine höhere Technik verfügten. Ihnen ist es vielleicht gelungen ... Der absolute Nullpunkt, das ist die absolute Unbeweglichkeit der Moleküle. Das bedeutet, dass keinerlei chemische Veränderung mehr möglich ist. Keine Umwandlung mehr, und sei sie noch so winzig ... Der Tod jedoch ist eine Umwandlung. Wenn nun im Mittelpunkt dieser Glocke die absolute Kälte herrscht*, dann befinden sich dieser Mann und diese Frau genau in dem gleichen Zustand wie in dem Augenblick, als sie dort hineingebracht worden sind. Und so können sie dann bis in die Ewigkeit bleiben.«


  »Es gibt eine einfache Möglichkeit festzustellen, ob sie tot sind oder leben«, sagte Simons Stimme im Lautsprecher. »Und als Arzt bin ich der Meinung: Es ist unsere Pflicht, zu versuchen, sie wiederzubeleben.«


   


  Der Aufruhr in der Welt war gewaltig. Die Zeitungen schrien in riesigen Farbbuchstaben: »Weckt sie auf!«, oder auch: »Lasst sie schlafen!«


  Auf Antrag des panamesischen UNO-Delegierten wurde die Vollversammlung der Vereinten Nationen zusammengerufen, um auf höchster Ebene darüber zu beraten.


   


  Die neuen Weltraumanzüge waren im Stützpunkt 612 eingetroffen, aber keiner hatte eine für Hoover passende Größe. Er ließ sich eine Kombination nach Maß bauen. Während er auf diesen Dress wartete, nahm er tatenlos und zornig von der oberen Sprosse der goldenen Treppe an den Arbeiten seiner Kollegen teil.


  Trotz der Kombinationen konnten die Männer, die ins Ei hinunterstiegen, sich nur sehr kurze Zeit in der Kälte aufhalten, was die Fortführung der Untersuchung äußerst schwierig gestaltete. Der durchsichtige Stoff, der die beiden Schlafenden umhüllte, war inzwischen analysiert worden: Es handelt sich um festes Helium, das heißt um einen Körper, den die Kältephysiker bis heute nicht nur niemals hatten zustande bringen können, sondern vor dem sie auch in der Theorie behaupteten, dass er nicht erzielt werden könne.


  Der Eisdunst, der das Ei erfüllte, entzog den nackten Mann und die nackte Frau zum Teil den Blicken der Mannschaften, die neben ihnen arbeiteten. Sie schienen sich hinter dem Nebel zu verbergen, von neuem ihre Distanz zu wahren, sich zu entfernen in die Tiefe der Zeiten, weit weg von den Menschen, die ihnen begegnen wollten.


  Aber die Welt entließ sie nicht aus ihrem Bewusstsein ...


  Die Paläantologen, die Urzeitforscher, tobten. Was man am Pol gefunden hatte, konnte nicht wahr sein. Oder die Laboratorien, von denen die Maßgaben für die Erdzeitbestimmung stammten, mussten sich geirrt haben.


  Die Rückstände der zerschmolzenen Ruinen waren untersucht worden, die goldenen Trümmer, der Staub aus der Kugel. Ihr Alter war nach allen bekannten Methoden festgestellt worden. Über hundert Laboratorien auf allen Kontinenten hatten, jedes für sich, über hundert Messwerte entwickelt, und sie waren zu über zehntausend Resultaten gelangt, die samt und sonders übereinstimmten und für die Entdeckung unter dem Eis ein ungefähres Alter von 900 000 Jahren bestätigten.


  Diese Einstimmigkeit beeinträchtigte indessen keineswegs die Überzeugung der Urzeitforscher. Sie schrien Betrug und Irrtum und Verdrehung der Wahrheit. Für sie gab es keinen Zweifel. Knapp 900 000 Jahre, das war kaum der Anfang des Pleistozäns. Und in dieser Epoche konnte in der Art der Menschen höchstens die Australopithecinen existieren, das heißt, eine Art von miserablen Primaten, neben denen sich Schimpansen als Vorbilder ehrwürdiger Zivilisation ausgenommen hätten.


  Die Anlagen und die Wesen, die unter dem Eis gefunden worden waren, konnten – ob sie nun unecht waren, aus junger Zeit stammten, anderswoher kamen oder gar von Betrügern und Hochstaplern dorthin praktiziert worden waren – einfach nicht wahr sein. Sie waren unmöglich.


  Bei der UNO hatten die beiden Wesen, deren Schicksal die Vollversammlung zusammengeführt hatte, plötzlich das Interesse der Delegierten verloren.


  Der pakistanische Delegierte war soeben auf die Tribüne gestiegen, um eine sensationelle Erklärung abzugeben.


  Fachleute seines Landes haben berechnet, wie groß die Menge des Goldes sein muss, aus der die Kugel, der Sockel und die innere Einrichtung bestehen. Sie sind auf eine phantastische Zahl gekommen. Es befinden sich dort unter dem Eis nahezu 200 000 Tonnen Gold! Das bedeutet: mehr als die Gesamtmenge an Gold in allen nationalen Reserven, in Privatbanken, in allem persönlichen und heimlichen Besitz. Mehr als das gesamte Gold auf der Welt! Warum hat man der Öffentlichkeit diese Tatsache verschwiegen? Was führen die Großmächte im Schilde? Gibt es vielleicht schon Absprachen darüber, auch diesen sagenhaften Reichtum untereinander aufzuteilen, wie sie ja schon alles andere untereinander aufgeteilt haben? Diese Menge Gold könnte für den größten Teil der Menschheit, der noch immer Hunger leidet und dem es an allem fehlt, das Ende des Elends bedeuten! Die armen Nationen, die hungernden Nationen fordern, dass dieses Gold für sie auseinandergeschnitten und ihrer Bevölkerungszahl entsprechend aufgeteilt wird.


  Die Schwarzen, die Gelben, die Grünen, die Grauen und ein paar Weiße erhoben sich und applaudierten frenetisch dem Pakistani. Die unterprivilegierten Nationen bildeten in der UNO eine sehr starke Mehrheit, die mit den Bemühungen und den Vertretern der Großmächte immer schwieriger in Schach zu halten war.


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten bat ums Wort.


  Mit leidenschaftsloser Stimme erklärte er, er habe sehr wohl Verständnis für die Emotion seines Kollegen, und die Experten der Vereinigten Staaten seien übrigens auch gerade zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen wie die pakistanischen Fachleute, und auch er habe sich bereits vorbereitet, eine Erklärung zu diesem Punkt abzugeben.


  Jedoch, so fügte er hinzu, andere Experten, von denen die Goldproben vom Pol untersucht worden wären, hätten folgendes Ergebnis vorgelegt: Dieses Gold sei kein natürliches Gold. Man habe es hier vielmehr mit einem synthetischen Metall zu tun, das in einem Prozess hergestellt worden sei, von dem man sich zurzeit noch keine Vorstellung machen könne. Übrigens wüssten auch unsere Atomphysiker vermittels der Transmutation der Atome künstliches Gold herzustellen, leider nur unter äußerst schwierigen Bedingungen, in kleinen Mengen und zu einem Verkaufspreis, der sich von allein verbiete.


  Der wahre Schatz unter dem Eis sei indessen nicht diese oder jene Menge Gold, auch wenn sie noch so beträchtlich sei, sondern die Kenntnisse, die in dem Gehirn dieses Mannes und dieser Frau eingeschlossen seien oder vielleicht in beiden.


  »Was an Punkt 612 gefunden wurde«, so fuhr der Redner fort, »erlaubt in der Tat die Annahme, dass eine sehr weit fortgeschrittene Zivilisation, die eine Katastrophe fürchtete, von der sie völlig zerstört zu werden drohte, mit einem Übermaß an Vorsichtsmaßnahmen, die möglicherweise alle ihre Reichtümer erschöpft hat, einen Mann und eine Frau, die in der Lage waren, nach dem Vorbeizug des Sturmes das Leben wieder zu zeugen, in einer Art Schutzraum untergebracht hat. Es wäre nicht logisch, wenn dieses Paar einzig aufgrund seiner körperlichen Eigenschaften ausgewählt worden ist. Er oder sie oder beide müssen genügend Kenntnisse besessen haben, um eine Zivilisation wie die, aus der sie stammten, wieder von neuem gebären zu können. Die Welt von heute muss vor allem anderen danach trachten, an diesen wissenschaftlichen Kenntnissen und Fähigkeiten teilzuhaben. Darum ist es notwendig, die beiden Menschen, die darüber verfügen, wieder zum Leben zurückzubringen und ihnen einen Platz unter uns zu geben.


  Die Universität von Columbia ist in hervorragender Weise mit Wissenschaftlern und Geräten ausgestattet, um diese Wiederbelebung durchführen zu können. Die Vereinigten Staaten schlagen daher vor, mit Ihrer Zustimmung, den Mann und die Frau am Punkt 612 abzuholen, sie mit allen gebotenen Vorsichtsmaßnahmen und mit der größten Geschwindigkeit in ihren Kälteblöcken in die Laboratorien der Columbia-Universität zu befördern, sie dort aus ihrem langen Schlummer zu holen und sie im Namen der gesamten Menschheit willkommen zu heißen.«


  Der russische Delegierte erhob sich lächelnd und sagte, dass er weder am guten Willen der Amerikaner zweifle noch an der Fähigkeit ihrer Wissenschaftler. Aber die UdSSR verfüge gleichermaßen über die Techniker, die Theoretiker und die notwendigen Gerätschaften. Auch die Sowjetunion könne sich mit der Durchführung der Wiederbelebung befassen. Aber es handle sich in diesem Augenblick von immenser Wichtigkeit für die Zukunft der Menschheit weder darum, eine wissenschaftliche Versteigerung mit Oberangeboten durchzuführen noch um einen Einsatz, der auf dem Spiele stehe, zu streiten, da der Einsatz doch allen Völkern der Erde gleichermaßen gehöre. Die UdSSR schlage daher vor, das Paar aufzuteilen. Sie selber würden die Verantwortung für eines der beiden Individuen übernehmen, während die Vereinigten Staaten sich des anderen annehmen sollten.


  Der pakistanische Delegierte schrie auf. Das Komplott der Großmächte zeige sich in vollem Tageslicht! Von der ersten Minute sei es beschlossene Sache gewesen, sich den Schatz von 612 unter den Nagel zu reißen. Ob es nun ein materieller Schatz sei oder ein wissenschaftlicher Schatz.


  Der französische Delegierte, der kurzfristig die Vollversammlung verlassen hatte, um mit seiner Regierung zu telefonieren, verlangte nun seinerseits das Wort. Er bemerkte friedlich, dass der Punkt 612 sich innerhalb der Scheibe des antarktischen Kontinents befand, die Frankreich zugefallen war. Mit anderen Worten, auf französischem Territorium. In Anbetracht dieser Tatsache müsse alles, was dort entdeckt werde, als französisches Eigentum angesehen werden.


  Die Folge war ein herrliches Tohuwabohu.


  Der Franzose lächelte und machte eine Geste der Befriedung. Als die Ruhe wiederhergestellt war, erklärte er, dass Frankreich angesichts der weltweiten Wichtigkeit der Entdeckung auf seine nationalen Rechte, ja selbst auf seine Finderrechte verzichte und alles, was am Punkt 612 gefunden worden sei oder gefunden würde, auf den Altar der Vereinten Nationen lege.


  Jedoch, nicht nur die Vereinigten Staaten und die UdSSR seien für Wiederbelebungsversuche ausgestattet. Es fänden sich auch hervorragende Spezialisten in Jugoslawien, Holland, in Italien, ganz zu schweigen von der Arabischen Universität und der äußerst fähigen Mannschaft des Dr. Lebeau vom Hospital Vaugirard in Paris.


  Frankreich wische damit keineswegs die russischen und amerikanischen Mannschaften vom Tisch. Es verlange nur, dass die Auswahl von der gesamten Vollversammlung getroffen und einstimmig beschlossen werden müsse.


  Der amerikanische Delegierte schloss sich diesem Vorschlag an. Um den fähigsten Bewerbern Zeit zur Bearbeitung zu lassen, verlangte er die Vertagung der Aussprache auf den nächsten Tag. Ein entsprechender Entschluss wurde gefasst.


  Unverzüglich begannen die geheimen Verhandlungen. Und die Schiebungen.


   


  Am nächsten Morgen, als die Sitzung der Vollversammlung der Vereinten Nationen eröffnet wurde, lag dem Präsidenten ein Kommuniqué vor, das von Punkt 612 übermittelt worden war. Der Wortlaut wurde zur gleichen Zeit über alle internationalen Massenmedien verbreitet. Der Text lautete folgendermaßen:


  »Die Mitglieder der Internationalen Polarexpedition haben einstimmig beschlossen:


  1. Sie sprechen jeder Nation, ob sie nun reich sei oder arm, das Recht ab, auch nur das geringste Bruchstück vom Gold der Kugel und ihres Zubehörs für gewinnbringende Zwecke in Anspruch zu nehmen.


  2. Sie schlagen vor, dass, wenn solches für die Menschheit förderlich sei, ein internationales Zahlungsmittel geschaffen werde, als dessen Goldreserven das Gold der Kugel dienen solle, unter der Bedingung, dass es dort verbleibt, wo es sich befindet, in Anbetracht der Tatsache, dass es einen Kilometer unter dem Eis nicht nutzbringender und nicht >eingefrorener< sein könne als in den Verliesen einer Nationalbank.


  3. Sie erkennen die Zuständigkeit der UNO als politisches Organ nicht für Entscheidungen an, die medizinische und wissenschaftliche Bedeutung haben und sich mit dem in Überwinterung befindlichen Paar befassen.


  4. Sie werden dieses Paar keiner einzelnen Nation anvertrauen.


  5. Sie werden alle wissenschaftlichen Informationen jeglicher Art, die von der Expedition gesammelt werden können, der gesamten Menschheit zur Verfügung stellen.


  6. Sie werden Forster von der Columbia-Universität, Moissov aus Akademgorodok, Zabrec aus Belgrad, van Houcke aus Den Haag, Haman aus Beirut und Lebeau aus Paris einladen, sich so schnell wie möglich zum Punkt 612 zu begeben, mit allem für die Wiederbelebungsversuche notwendigen Material.«


   


  Das wirkte wie ein Tritt in den Bienenkorb der Vereinten Nationen. Die Scheiben des Glaspalastes erzitterten bis ins oberste Stockwerk. Der pakistanische Delegierte brandmarkte im Namen der Kinder, die Hungers sterben, den Hochmut jener Wissenschaftler, die einen Platz hoch über der Menschheit beanspruchten und sich dennoch von ihr ausschlössen. Er sprach von der Diktatur der Gehirne, erklärte sie für unzulässig und forderte Sanktionen.


  Nach einer leidenschaftlichen Debatte stimmte die Vollversammlung für eine sofortige Entsendung von Blauhelmen zum Punkt 712, die dort im Namen der Vereinten Nationen Besitz von allem, was sich dort befinde, übernehmen sollten.


  Zwei Stunden später verlangte und erhielt die Antenne von IPEX 1 eine internationale Sendestrecke. Alle Sender, privat oder staatlich, unterbrachen ihre Programme, um die Bilder vom Pol zu senden. Es erschien das Gesicht Hoovers. Er sagte:


  »Wir sind erschüttert. Erschüttert, aber entschlossen.«


  Er wandte sich zur Linken und zur Rechten und machte ein Zeichen. Die Kamera fuhr zurück, um seinen Nachbarn Raum auf dem Bild zu geben. Dort waren die Leonova, Rochefoux, Shanga, Lao Tchang. Sie hatten neben Hoover Platz genommen. Hinter ihnen enthüllte das Licht der Scheinwerfer die Gesichter der Wissenschaftler aller Fakultäten und Nationen, die seit Monaten gegen das Eis kämpften, um ihm seine Geheimnisse zu entreißen. Hoover fuhr fort:


  »Sie sehen, wir sind alle da. Und alle entschlossen. Wir werden es niemals zulassen, dass egoistische Begierden, nationale oder internationale, Hand auf die Güter legen, von denen vielleicht das Glück der Menschheit von heute oder morgen abhängt, aller Menschen, und nicht nur einiger weniger oder dieser und jener Kategorien.


  Wir haben kein Vertrauen zur UNO. Wir haben auch kein Vertrauen zu den Blauhelmen. Wenn sie auf Punkt 612 landen, lassen wir den Atommeiler in den Schacht fallen und alles in die Luft fliegen ...«


  Er blieb einen Moment reglos, schweigend, um seinen Zuhörern Zeit zu lassen, die Ungeheuerlichkeit der beschlossenen Entscheidung zu verdauen. Dann trat er zurück und gab Leonova das Wort.


  Ihr Kinn zitterte. Sie öffnete den Mund, aber sie konnte nicht sprechen. Hoover legte ihr seine breite Hand auf die Schulter. Leonova schloss die Augen, atmete tief und beruhigte sich ein wenig.


  »Wir wollen hier für alle Menschen arbeiten«, sagte sie. »Es ist leicht, uns daran zu hindern. Wir verfügen nicht über eine Schraube oder auch nur über einen Krümel Brot, der uns nicht von diesem oder jenem Land geschickt worden ist. Es genügt, uns den Nachschub abzuschneiden. Oder böswillig zu verzögern. Unser Erfolg war bis zu diesem Augenblick das Ergebnis der konzentrierten und uneigennützigen Bemühungen aller Nationen. Diese Bemühungen müssen mit der gleichen Intensität fortgesetzt werden. Das können Sie erreichen, Sie, die uns zuhören. Ich wende mich hier nicht an die Regierungen und nicht an die Politiker. Ich wende mich an die Männer, an die Frauen, an die Völker, an alle Völker. Schreiben Sie Ihren Regierungen. Schreiben Sie auf der Stelle. Schreiben Sie alle! Ihr könnt alles noch retten.


  Wenn wir abbrechen, müssten wir die Möglichkeit wissenschaftlicher Entdeckungen, die, schlecht genutzt, die ganze Welt in ein nicht wiedergutzumachendes Unglück stürzen können, zurücklassen. Und wir wissen nicht, in wessen Hände sie fallen. Wenn man uns zum Abbruch zwingt, werden wir nichts hinter uns zurücklassen.«


  Sie wandte sich ab und hielt sich das Taschentuch vor die Augen. Sie weinte.


  Fast überall, wo das Fernsehen ein Monopol des Staates war, war die Sendung mit dem Appell der Wissenschaftler vor dem Ende unterbrochen worden. Aber zwölf Stunden lang bombardierte die Antenne von IPEX 1 ununterbrochen den Satelliten Trio mit der Aufzeichnung von Hoover und Leonova. Und Trio, ein wissenschaftlicher Gegenstand, vollkommen bar jeglicher Meinung, sandte sie zwölf Stunden lang weiter an seine Zwillinge und seine Vettern, die den Globus umspannten. Fast zwei Drittel von ihnen hatten genügend Sendeenergie, um von Spezialempfängern aufgenommen zu werden. Jedes Mal, wenn die Bilder wieder ansetzten, übersetzte die Dolmetscheranlage die Worte in eine andere Sprache. Und am Schluss erschienen die beiden Wesen aus der Vergangenheit in ihrer Schönheit und ihrem bewegungslosen Warten.


  Während des folgenden halben Tages wurde die Post überall gewaltig überschwemmt. In den kleinen Dörfern der Auvergne oder Belutschistans quollen die Briefkästen über. In den ersten Postsammelstellen waren die Sortiersäle voll bis zur Decke. Auf nächsthöherer Ebene war die Überflutung vollkommen. öffentliche Dienste und private Gesellschaften gaben es auf, die Post weiterzubefördern. Es war nicht nötig, die Briefe zu lesen. Die Bedeutung lag in ihrem Übermaß. Zum ersten Mal manifestierten die Völker über ihre Sprachen, ihre Grenzen, ihre Unterschiede und ihre Teilungen hinaus einen gemeinsamen Willen. Keine Regierung konnte einer Stimmung von dieser Stärke entgegenhandeln. Die Delegierten der Vereinten Nationen empfingen neue Anweisungen.


  Eine Erklärung, die mit Begeisterung und Einstimmigkeit aufgenommen wurde, annullierte die Entsendung der Blauhelme und drückte das Vertrauen der Nationen in die Bemühungen der Wissenschaftler von IPEX 1 aus, dass sie zum Guten führen würden ... usw. ... usw. ... für das größere, allgemeine Wohl ... usw. ... usw. Gemeinschaft der Völker usw. ... usw. ... der Gegenwart und der Vergangenheit. Punktum.


   


  Die Wiederbelebungsinstrumente und die Wissenschaftler, die das Kommuniqué der Wissenschaftler gerufen hatten, trafen mit ihren Mannschaften und ihrem Material ein.


  Nach den Anweisungen von Lebeau konstruierten die Handwerker im Innern der Kugel, oberhalb des Eies, den Operationssaal für die Wiederbelebung.


  Ein schwieriges Problem stellte sich den Verantwortlichen: Mit wem sollte man beginnen? Mit dem Mann oder mit der Frau?


  Wer immer zuerst behandelt wurde, war gefährdeter. An ihm übten sie sozusagen erst. Dem zweiten kamen dann ihre Erfahrungen zugute. So musste also mit dem weniger Wertvollen begonnen werden. Aber wer war das?


  Für den Araber gab es darüber keinen Zweifel: Der einzige, der zählte, war der Mann. Der Amerikaner wollte um der Frau willen die umsichtigsten Vorsichtsmaßnahmen treffen und ihretwillen sogar das Leben des Mannes riskieren. Der Holländer hatte keine Meinung, der Jugoslawe und der Franzose neigten, sosehr sie sich auch stritten, dem Vorrang des Mannes zu.


  »Meine lieben Kollegen«, sagte Lebeau auf der Konferenz. »Sie wissen wie ich, dass die männlichen Gehirne im Volumen und im Gewicht den weiblichen Gehirnen überlegen sind. Wenn es also ein Gehirn ist, das uns interessiert, so scheint mir doch, dass es der Mann ist, den wir zuletzt wiederbeleben müssen.«


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Moissov, »dass wir einen nach dem anderen behandeln. Sie haben beide gleiche Rechte. Ich schlage vor, wir bilden zwei Mannschaften und operieren gleichzeitig die beiden.«


  Das war großzügig und edel, aber unzweckmäßig. Es gab nicht genug Raum, nicht genug Material. Und die Kenntnisse von sechs Wissenschaftlern reichten auch in der Addition nicht unbedingt aus, um Licht in schwierige Augenblicke zu bringen.


  Und Lebeaus Überlegung mochte für die Gehirne von heute gelten. Aber wer wollte wissen, ob der Unterschied im Gewicht und im Volumen schon in der Epoche, aus der die zwei Wesen stammten, existierte? Und wenn, ob er dann in jener Zeit nicht vielleicht sogar zugunsten der weiblichen Gehirne bestand?


  Hoover hatte inzwischen seinen Weltraumanzug bekommen. Er legte ihn an und stieg ins Ei hinunter. Als er wieder heraus-stieg, forderte er den Rat zu einer Versammlung mit den Wiederbelebungsspezialisten auf.


  »Wir müssen uns jetzt entscheiden«, sagte er. »Die Heliumblöcke verändern sich. Der Mechanismus, der Kälte erzeugt, arbeitet weiter. Aber unsere Anwesenheit im Ei hat seine Wirksamkeit beeinträchtigt. Wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen meine Meinung vortragen. Ich habe sie aus der Nähe betrachtet, den Mann und die Frau ... Mein Gott, wie ist sie schön! ... Aber zum Thema. Sie scheint mir vor allem in einem besseren Zustand zu sein als er. Er zeigt auf der Brust und an verschiedenen Teilen des Körpers leichte Veränderungen in der Hautfarbe, die vielleicht Zeichen von oberflächlichen Hautrissen sind. Vielleicht bedeutet es auch nichts, ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass sie gesünder ist als er, eher in der Lage, eure kleinen Kunstfehler zu überstehen, wenn ihr welche macht. Ihr seid die Ärzte, seht sie auch noch einmal an, untersucht den Mann und denkt daran, was ich gesagt habe. Und dann entscheidet euch. Wenn ihr mich fragt, müssen wir mit der Frau anfangen.


  Sie schlossen sich der Meinung von Hoover an, der Frau den Vortritt zu geben.


  Wie konnten sie wissen, dass sie einen tragischen Irrtum begingen, dass alles anders gekommen wäre, wenn sie sich, im Gegenteil, entschlossen hätten, mit dem Mann anzufangen?


   


  Das Luftstrahlgebläse wurden gegen den linken Block angesetzt und stieß zunächst Luft mit der Außenwelttemperatur von 32 Grad minus aus. Der Heiliumblock löste sich in wenigen Augenblicken auf. Er verwandelte sich übergangslos vom festen Stoff in Gas und verschwand. Die Frau ließ er unverändert auf ihrem Sockel zurück. Die vier Männer in ihren Kombinationen betrachteten sie fröstelnd.


  Simon war bei den drei Professoren. Lebeau hatte ihn in Anbetracht seiner Kenntnisse polarer Probleme und weil er schon so viel von der Kugel, dem Eis und dem Paar wusste, aufgefordert, sich der Wiederbelebungsmannschaft anzuschließen.


  Er umrundete den Sockel. Unbeholfen hielt er eine große Schneidezange in seinen Astronautenhandschuhen. Auf ein Zeichen von Lebeau nahm er sie mit beiden Händen, er beugte sich vor, klemmte eine Metallröhre ab, die am Kopfende die Goldmaske mit dem Sockel verband. Lebeau versuchte unendlich behutsam, die Maske abzunehmen. Sie rührte sich nicht. Sie schien am Kopf der Frau zu haften, obwohl ein deutlich sichtbarer Zwischenraum von knapp einem Zentimeter dazwischenlag.


  Lebau richtete sich auf, machte ein Zeichen des Verzichts und begab sich zur goldenen Treppe. Die andern folgten ihm.


  Er konnte dort nicht lange bleiben. Die Kälte drang ihnen unter die Schutzkleidung. Sie konnten die Frau auch nicht mitnehmen. Denn in der Temperatur, in der sie sich noch befand, würde sie, so musste man fürchten, auseinanderbrechen wie Glas.


  Das Luftstrahlgebläse, das vom Wiederbelebungsraum ferngesteuert wurde, bewegte sich langsam über ihnen und badete die Frau in seinem auf minus zwanzig Grad erwärmten Luftstrom.


  Einige Stunden später stiegen die vier wieder herunter. Sie stimmten ihre Bewegungen aufeinander ab, ließen die behandschuhten Hände unter die vereiste Frau gleiten und lösten sie von ihrem Sockel. Die acht Hände hoben sie hoch, sie war steif wie eine Statue. Dann setzten sich die vier Männer in Marsch, langsam, aber mit tödlicher Angst vor einem falschen Schritt. Unheimlich und grotesk in ihren heimbewehrten Kombinationen, fast unsichtbar im Nebel, sahen sie aus wie Gestalten eines Alptraums, die die Frau, die ihn träumte, in eine andere Welt entführten. Sie stiegen die goldene Treppe hoch und gingen durch das leuchtende Loch der Tür davon.


  Das Luftstrahlgebläse wurde wieder eingezogen. Der durchsichtige Block, in dem der Mann lag, war während des Eingriffs am Nachbarsockel auch beträchtlich kleiner geworden.


  Die vier betraten den Wiederbelebungssaal und legten die Frau auf den Operationstisch.


  Nun konnte nichts mehr den tödlichen Ablauf der Ereignisse aufhalten.


   


  Der Einstieg in den Schacht war an der Oberfläche von einem Berg aus riesigen Eisblöcken, die das eigene Gewicht aneinander-schmiedete, umgeben. Eine schwere Schiebetür schloss den Zugang. Im Innern befanden sich die Anlagen für das Blasewerk, die Schaltstellen für Fernsehen und Telefon, für Elektrizität und Licht, die Dolmetscheranlage, die Motoren der Personen- und Lastenaufzüge sowie deren Abfahrtsplattform, außerdem die Batterien der Hilfsakkumulatoren.


  Rochefoux stand vor den Aufzugstüren der Meute der Journalisten gegenüber. Er hatte die Türen abgeschlossen und sich den Schlüssel in die Tasche gesteckt. Die Journalisten protestierten heftig in allen Sprachen. Sie wollten die Frau sehen und ihrer Auferstehung beiwohnen. Rochefoux erklärte ihnen lächelnd, dass dies nicht möglich sei.


  Es gelang ihm, sie zu beruhigen, als er ihnen versprach, dass sie über das interne Fernsehen auf dem Bildschirm im Konferenzsaal alles miterleben würden.


  Simon und die sieben Wiederbeleber standen um den Operationstisch. Sie trugen wassergrüne Blusen und den Kopfschutz und die Gesichtsmaske der Chirurgen; ihre Beinkleider waren aus weißer Leinwand, ihre Handschuhe aus rosafarbenem Lastex. Die goldene Maske bedeckte noch immer ihr Gesicht. Aus Schlitzen in der Zudecke traten die vielfarbigen Drähte hervor, die zu den Messapparaturen führten, außerdem die Gurte, die Elektroden und die Saug- und Knetgeräte, die an verschiedenen Stellen ihres eisigen Körpers angebracht waren.


  Neun Techniker, in gelbe Blusen gekleidet und ebenfalls wie Chirurgen maskiert, ließen die Skalen der Apparate nicht aus den Augen. Vier Krankenwärter und drei Krankenschwestern in Blau standen bei den Ärzten in Bereitschaft.


  Lebeau beugte sich über den Tisch und versuchte noch einmal, die Maske zu lösen. Nun bewegte sie sich zwar, aber eine Art von Zentralachse schien sie festzuhalten.


  »Temperatur?« fragte Lebeau.


  Ein gelber Mann antwortete:


  »Fünf plus.«


  »Atemgerät ...«


  Eine blaue Frau reichte ein dünnes Schlauchende. Lebeau führte es zwischen Maske und Kinn ein.


  Ein gelber Mann drehte zwei kleine Räder und wiederholte die Angaben.


  »Los«, sagte Lebeau.


  Ein leises Zischen war zu hören. Fünfzehn Grad warme Luft schoss zwischen die Maske und das Gesicht der Frau. Lebeau richtete sich auf und blickte seine Kollegen an. Sein Blick war düster, an der Grenze der Angst.


  »Versuchen wir's!« sagte Forster.


  »Ein paar Minuten«, sagte Lebeau. »Achtung bei top … Top!«


  Es waren endlose Minuten. Die dreiundzwanzig Männer und Frauen im Saal warteten stehend. Die Kamera 1, die auf die Goldmaske gerichtet war, warf ihr gigantisches Abbild auf den großen Bildschirm. Vollkommene Stille herrschte im Konferenzsaal, der wieder einmal zum Bersten voll war. Der Lautsprecher übertrug heftige Atmungsgeräusche, die durch die Leinwandmasken drangen, und lange Zeit nur das Zischen der Luft, die unter die Goldmaske strömte.


  »Wie viel?« sagte die Stimme Lebeaus.


  »Drei Minuten, siebzehn Sekunden«, sagte ein gelber Mann. »Ich versuche es«, sagte Lebeau.


  Er beugte sich wieder über die Frau, führte seine Fingerspitzen unter die Maske und drückte sanft gegen das Kinn.


  Das Kinn gab langsam nach. Der Mund, den man nicht sehen konnte, musste wohl offen sein. Lebeau nahm mit beiden Händen die Maske und versuchte noch einmal, sie zu lösen. Diesmal spürte er keinen Widerstand ...


  Lebeau seufzte.


  »Es ist ungefähr so, wie wir vermutet hatten«, sagte er. »Eine Luftmaske oder eine Sauerstoffmaske. Sie hatte eine Klammer im Mund ...«


  Er hob jetzt die Maske ganz ab und drehte sie um. In der Tat befand sich an der für den Mund vorgesehenen Stelle ein hohler Höcker mit einer Einfassung aus durchsichtigem, anscheinend elastischem Material.


  »Seht ihr!« sagte er zu seinen Kollegen, indem er ihnen die Maske von innen zeigte.


  Aber niemand sah hin. Alle blickten auf DAS GESICHT.


   


  Ich sah zuerst deinen offenen Mund und dann die fast durchsichtigen Zähne, die oben und unten zum Vorschein kamen und kaum über den Rand deiner bleichen Lippen hervorblickten. Ich begann zu zittern. Ich habe im Krankenhaus zu viele von diesen offenen Mündern gesehen ...


  Aber Moissov legte seine gewölbte Hand unter dein Kinn, schloss sanft deinen Mund, ließ die Hand eine Sekunde dort und zog sie dann zurück.


  Und dein Mund blieb verschlossen ...


   


  Ihr geschlossener Mund, perlmutterartig unter der Kälte und dem zurückweichenden Blut, war wie der Rand einer zerbrochenen Muschel, ihre Lider zwei lange, müde Blätter mit Wimpern-rändern aus dunklem Gold; ihre Nase schmal, gerade, die Nasenflügel leicht gewölbt und ziemlich offen. In ihrem warmen braunen Haar funkelte goldenes Licht. Das Haar verbarg einen Teil ihrer Stirn und der Wangen und ließ von den Ohren nur das linke Ohrläppchen hervorscheinen.


  Man hörte den tiefen Seufzer eines Mannes, den ein Mikrophon weitergab und mit dem die Übersetzeranlage nichts anzufangen wusste. Haman beugte sich vor, teilte das Haar und legte die Elektroden des Enzephalographen an.


   


  Der Tiefkeller des International Hotels in London: sicher gegen die A-Bombe, aber nicht gegen die H-Bombe; gegen radioaktiven Ausfall, aber nicht gegen eine direkten Treffer, gerade solide genug gebaut, um ein zahlreiches Publikum froh zu stimmen, das Sicherheit mit Komfort gepaart verlangte – also ebenso stark wie sichtbar gepanzert, um Vertrauen einzuflößen, aber doch nicht stark genug, um wirksamen Schutz zu bieten – so erfüllte der Keller des International Hotels in London dank seiner Architektur, seinem luftdichten Verschluss und seiner Betonwände und -decken idealerweise alle Bedingungen an Großräumigkeit, Schallsicherheit und Hässlichkeit, die man an einen »Shaker« stellen konnte.


  »Shaker« hießen die riesiger und immer riesiger werdenden Schuppen, in denen sich die jungen Männer und die jungen Mädchen aller Abstufungen von Klasse, Reichtum und Geist ihren frenetischen Tänzen hingaben.


  Der Keller des International in London war der größte Shaker in Europa. Und einer der heißesten.


  Sechstausend Jungen und Mädchen. Ein einziges Orchester, aber ein Dutzend Ionenlautsprecher, deren Membranen die Luft im Keller wie einen festen Block erzittern ließen. Und der Boss war Yuni: der Hahn von London, sechzehn Jahre alt, rasierter Kopf, Brille dick wie Würfelzucker, ein Auge schräg, das andere neben der Parallaxe; Yuni, der den Aufsichtsrat des Hotels überredet und das Kellergewölbe gemietet hatte. Kein Ton drang zu dem Publikum, das in den Etagen aß oder schlief. Yuni stand vor dem Mischpult, das in die Wand über dem Orchester eingeschnitten war; und ein Ohr steckte in einem riesigen Kopfhörer und hörte alle Orchester des Äthers, und wenn es eins fand, das genug Dampf drauf hatte, dann schaltete Yuni es an Stelle der Shaker-Band über die Lautsprecher. Plötzlich verdrehte er seine Augen, stieß das Mischpult weg und schrie:


  »Listen! Listen! Hört zu! Hört zu!«


  Das Orchester brach ab. Sechstausend schwitzende Körper stürzten ungewarnt in Stille und Bewegungslosigkeit. Als hinter dem Schreck sich schon wieder das Bewusstsein regte, rief Yuni:


  »News of the frozen girl! Das Neueste von dem eingefrorenen Mädchen!«


  Er schaltete auf BBC. Ober die Membranen kam die Stimme des Nachrichtensprechers:


  »Wir wiederholen jetzt eine Aufzeichnung, die uns von Punkt 612 übermittelt worden ist. Dies ist ohne Zweifel die wichtigste Nachricht des Tages.«


  Räuspern. Stille. Der Himmel drang in den Keller ein, das unglaublich entfernte Zittern einer Menge, die mit nackten Füßen durch die Nacht geht; Lärm von den Sternen.


  Dann die Stimme von Hoover.


  »Hier ist IPEX, hier ist Punkt 612. Hier spricht Hoover. Ich bin glücklich, Ihnen das folgende Kommuniqué vorlesen zu können, das uns aus dem Operationssaal erreicht hat ...


  Die Wiederbelebungsversuche an unserem weiblichen Patienten haben gute Fortschritte gemacht. Heute, am 17. November, 14 Uhr 52 Ortszeit, hat das Herz der jungen Frau wieder begonnen zu schlagen ...«


  Der Keller explodierte unter einem Schrei.


  Hoovers Stimme fuhr fort:


  »... erstes Schlagen des Herzens dieser Frau ist aufgezeichnet worden. Es hat seit 900 000 Jahren nicht mehr geschlagen. Hören Sie es nun.«


  Diesmal schwiegen die sechstausend. Yuni schloss die Augen, sein Gesicht leuchtete von innen heraus. Er hörte in seinen beiden Ohren dasselbe. Er hörte:


  Schweigen.


  Ein dumpfer Schlag: Voum …


  Nur einen einzigen.


  Schweigen ... Schweigen ... Schweigen ...


  Voum …


  Schweigen ... Schweigen ...


  Voum ...


  Voum … Voum …


  Voum . Voum … Voum, voum, voum …


  Der Schlagzeuger des Orchesters antwortete mit seiner Fußmaschine leise im Gegentakt. Dann kam er mit Fingerspitzen dazu. Yuni ließ Orchester und Ätherwellen sich überlagern. Der Schlagzeuger hämmerte mit beiden Händen auf allen Trommelfellen. Yuni schrie wie von einem Minarett:


  »She's awaaake ...! Sie ist waaach!«


  Die sechstausend sangen:


  »She's awake! She's awake ...!«


  Die sechstausend sangen, tanzten im Rhythmus des Herzens, das soeben wiedergeboren war.


  So wurde der »wake« geboren, der Tanz des Erwachens.


  Nein, sie war noch nicht erwacht. Ihre langen Lider lagen noch geschlossen. Aber ihr Herz schlug mit ruhiger Kraft, ihre Lungen atmeten ruhig, ihre Temperatur stieg langsam und allmählich in.. die Wärme des Lebens hinauf.


  »Achtung!« sagte Lebeau und beugte sich über den Enzephalographen. »Unregelmäßiger Pulsschlag ... Sie träumt!«


  Der Herzschlag stieg unvermittelt von 30 auf 45, der Blutdruck zeichnete eine Spitze, die Atmung beschleunigte sich und wurde unregelmäßig, die Temperatur erreichte 36 Grad.


  »Achtung!« sagte Lebeau. »Pulsschlag des Vorerwachens. Sie wird aufwachen! Sie wird aufwachen! Weg mit dem Sauerstoff!«


  Simon nahm das Atemgerät fort und reichte es einer Krankenschwester. Die Lider der Frau zitterten.


  »Wir machen ihr Angst!« sagte Simon.


  Er riss die Chirurgenmaske weg, die den unteren Teil seines Gesichtes verbarg. Alle Ärzte taten es ihm nach.


  Langsam hoben sich die Lider. Die Augen wurden sichtbar, unglaublich groß.


  Sie blieben starr. Dann ereignete sich etwas wie ein Einrasten. Die Frau runzelte die Stirn, die Augen bewegten sich, schauten und drehten sich. Und sahen. Sie sahen zuerst Simon, dann Moissov, Lebeau, die Krankenschwestern, alles. Ein Ausdruck des Erschreckens kam in das Gesicht der Frau. Sie versuchte zu sprechen, sie brachte nur ein Röcheln hervor. Sie unternahm eine gewaltige Anstrengung, um den Kopf ein wenig zu heben, und betrachtete alles. Sie verstand nicht, wo sie war; sie hatte Angst, und niemand konnte ihr etwas sagen, um sie zu beruhigen. Moissov lächelte ihr zu. Simon zitterte vor Aufregung. Lebeau begann sehr leise, sehr sanft zu sprechen. Er rezitierte zwei Verse von Racine, die harmonischsten Worte, die je in irgendeiner Sprache zusammengefügt worden sind:


  »Ariane, ma soer, de quel amour blessée ...«


  »Ariane, meine Schwester, du mit deiner verwundeten Liebe ...«


  Aber die Frau hörte nichts. Man sah, wie sie im Schrecken ertrank. Sie versuchte noch einmal zu sprechen, aber es gelang ihr noch immer nicht. Ihr Kinn zitterte. Sie schloss die Lider wieder, und ihr Kopf rollte zurück.


  »Sauerstoff!« befahl Lebeau. »Das Herz?«


  »Regelmäßig. Zweiundfünfzig ...«, sagte ein gelber Mann. »Ohnmächtig geworden«, sagte van Houcke.


  Die Ärzte beschlossen, die Ohnmacht zu nutzen, um die Frau an die Oberfläche zu transportieren, wo in der Krankenstation ein bequemerer Saal zur Verfügung stand. Sie wurde in einen Kokon aus durchsichtiger Plastik mit einer doppelten Isolierwand gelegt, eine Pumpe versorgte sie mit Luft. Und vier Männer trugen sie bis zum Aufzug.


  Die Pressefotografen verließen den Konferenzsaal, um sich in die Begegnung mit dem Mädchen aus dem Eis zu stürzen. Aus der Funkkabine telefonierten drei Reporter in die Welt hinaus, was sie gesehen hatten und was sie nicht gesehen hatten. Der große Bildschirm zeigte, wie die gelben Männer ihre Leichenmasken ablegten und die Apparate abschalteten. Lanson schaltete das Bild aus dem Arbeitssaal ab und ersetzte es durch ein anderes, das über die Kontrollkamera aus dem Inneren des Eies kam.


  Leonova erhob sich plötzlich.


  »Seht mal da!« sagte sie und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Lanson, richten Sie die Kamera auf den linken Sockel.«


  Das Bild von dem leeren Sockel verdrehte sich, vergrößerte sich und schärfte sich im leichten Nebelschleier. Man sah nun, dass eine Seite des Sockels fehlte. Die ganze senkrechte Wand hatte sich in den Boden geschoben und gab Metallfächer frei, auf denen Gegenstände in unbekannten Formen lagen.


   


  Die Frau war nicht mehr im Operationssaal, aber an ihrer Stelle lagen nun die Gegenstände, die man im Sockel gefunden hatte, auf dem Wiederbelebungstisch. Sie hatten eine normale Temperatur angenommen. Sie stellten, auf irgendeine Weise, das Gepäck der eingeschläferten Reisenden dar.


  Nun umstanden nicht mehr nur die Ärzte den Tisch, sondern auch die erfindungsreichen Forscher, und jeder versuchte mit dem Wissen seines Spezialgebietes, Nutzen und Funktionsweise dieser Gegenstände zu verstehen.


  Leonova nahm vorsichtig etwas in die Hand, das ein zusammengelegtes Kleidungsstück zu sein schien, und faltete es auseinander. Es war ein Rechteck aus irgendwas, das weder Papier noch Stoff war und in einer orangenen Farbe mit gelben und roten Motiven leuchtete. Die absolute Kälte hatte es in vollkommener Konservierung erhalten. Es war leicht, zart, fallend, das Material schien sehr strapazierfähig. Es gab einige dieser Gewänder, in verschiedenen Farben, Formen und Größen. Aber ohne Ärmel, ohne irgendeine Öffnung, ohne Knöpfe, ohne Broschen, ohne Bänder, ohne irgendeine Möglichkeit, sie an- oder umzulegen, sie anzuziehen oder sie am Körper zu halten.


  Sie wurden gewogen, gemessen, nummeriert, fotografiert, und man entnahm mikroskopische Proben, die analysiert werden sollten, und wandte sich dem nächsten Gegenstand zu.


  Da war ein Würfel mit gerundeten Ecken, Kantenlänge 22 Zentimeter. An der einen Seitenfläche befand sich diagonal eine hohle Röhre. Das ganze hellgraue Ding war aus einem Stück, aus festem, leichtem Material. Hoi-To, der Physiker, nahm es in die Hand, betrachtete es lange und betrachtete dann die anderen Gegenstände.


  Da war eine Büchse ohne Deckel, die achteckige Stäbe in verschiedenen Farben enthielt. Er nahm einen Stab und führte ihn in die hohle Röhre an dem Würfel ein. Sofort entstand in dem Ding ein Licht und leuchtete sanft.


  Und das Ding seufzte.


  Hoi-To lächelte. Seine zarten Hände legten den Würfel auf den weißen Tisch.


  Jetzt sprach das Ding. Eine weibliche Stimme sprach leise in einer unbekannten Sprache. Eine Musik ertönte, es klang wie das Hauchen eines leichten Windes in einem Wald, der mit Vögeln und Harfen bevölkert ist. Auf der oberen Fläche des Würfels erschien, wie von innen her projiziert, ein Gesicht: das Gesicht der Frau, die sprach. Es ähnelte der Frau, die man im Eis gefunden hatte, aber es war nicht dieselbe. Die lächelte und verschwand, es folgte ihr eine fremde Blume, die in einer sich wiegenden Farbe wieder dahin schmolz. Dann war die Stimme der Frau wieder zu hören. Und alle Flächen des Würfels leuchteten nacheinander auf oder zusammen, zeigten eine Hand oder eine Blume, einen Vogel, ein Gesicht, einen Gegenstand, der seine Form oder seine Farbe veränderte, eine Form ohne Gegenstand, eine Farbe ohne Form.


  Hoover hüstelte.


  »Komischer Transistor«, sagte er. »Stellen Sie die Maschine ab. «


  Hoi-To zog den Stab aus der Röhre. Der Würfel erlosch und schwieg.


   


  In dem Zimmer der Krankenstation, auf dreißig Grad erwärmt, die Frau.


  Die Frau lag ausgestreckt auf einem schmalen Bett.


  Elektroden, Platten und Bänder an ihren Knöcheln, Schläfen, Füßen und Armen verbanden sie mit den Spiralen und dem Zickzack der Drähte an den Überwachungsapparaten.


  Zwei Masseure massierten ihr die Muskeln an den Schenkeln. Ein Masseur massierte ihr die Kiefermuskeln. Eine Krankenschwester strich ihr mit einem Infrarotstrahler über den Hals. Van Houcke knetete ihr sanft die Bauchwand. Die Mediziner, die Krankenschwestern, die Techniker schwitzten in der überheizten Atmosphäre, sie waren von den Anstrengungen, deren Ende nicht abzusehen war, erschöpft. Sie warteten und gaben mit leiser Stimme ihre Ratschläge.


  »Die Muskeln antworten«, sagte van Houcke. »Man könnte sagen, dass sie bei Bewusstsein wäre.«


  Moissov ging ans Kopfende des Bettes, beugte sich über die Frau, hob ein Lid, nahm das andere ...


  »Sie ist bei Bewusstsein«, sagte er. »Sie schließt die Augen frei-


  willig ... Sie ist nicht ohnmächtig, und sie schläft nicht ...«


  »Warum schließt sie denn dann die Augen?« fragte Forster. Simon schrie:


  »Weil sie Angst hat! Wenn ihr wollt, dass sie keine Angst mehr hat, dann müsst ihr aufhören, sie wie ein Versuchskaninchen zu behandeln! Lasst sie in Ruhe!«


  Van Houcke protestierte. Lebeau sagte:


  »Er hat vielleicht recht ... Also los! Weg mit dem Zeug ...«


  Schon entfernte Moissov die Elektroden des Enzephalographen. Die Krankenwärter befreiten den ausgestreckten Körper von all den anderen Drähten. Simon griff nach der Decke, die vom Fußende des Bettes gefallen war, und zog sie sanft bis zu den Schultern der Frau hoch, ließ aber ihre Arme frei. Sie trug an ihrem Mittelfinger einen großen Goldring, dessen Fassung die Form einer abgestumpften Pyramide hatte. Simon nahm die andere Hand in die seine und hielt sie, wie man einen verlorenen Vogel hält, den man beruhigen will.


  Lebeau ließ die Krankenwärter, die Masseure und die Techniker auf Zehenspitzen aus dem Saal gehen. Er schob Simon einen Stuhl hin, zog sich bis an die Wand zurück und gab den anderen Ärzten ein Zeichen, es ihm nachzutun. Van Houcke zuckte mit den Schultern und ging auch.


  Simon setzte sich.


  »Wir sind Freunde«, sagte er. »Sie verstehen nicht, was ich Ihnen sage, aber Sie verstehen, dass ich wie ein Freund zu Ihnen spreche ... Wir sind Freunde ... Sie können Ihre Augen öffnen ... Sie können unsere Gesichter ansehen ... Wir wollen nur Ihr Bestes ... Alles wird gutgehen ... Ihnen wird es bald wieder gutgehen ... Sie können aufwachen. Wir sind Ihre Freunde ... Wir wollen Sie glücklich machen ... Wir lieben Sie ...«


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an.


   


  Unten waren die verschiedenen Gegenstände, deren Sinn man begriffen hatte oder auch nicht, geprüft, gemessen, gewogen und fotografiert worden. Nun kam eine Art von Fausthandschuhen, aber mit drei Fingern, an die Reihe; ein Daumen, ein Zeigefinger und ein großer Fingerling für Mittel-, Ring- und kleinen Finger zusammen. Hoover hob den Gegenstand hoch.


  »Handschuh für die linke Hand«, gab er an und hielt ihn der aufzeichnenden Kamera entgegen.


  Er suchte mit den Augen das Gegenstück für die rechte Hand. Aber das gab es nicht.


  »Berichtigung«, sagte er. »Handschuh für einen Amputierten ...!«


  Er stieß seine linke Hand in den Handschuh hinein, er wollte die Finger bewegen. Der Zeigefinger blieb aufrecht stehen, der Daumen drehte sich handeinwärts, die drei anderen Finger, die zusammenlagen, krümmten sich zur Handfläche. Es folgte ein gedämpfter Knall, der aber leuchtend und sonor war, und ein Schrei.


  Der Rumäne Ionescu, der Hoover gegenüber arbeitete, flog durch den Saal, als habe eine riesenhafte Kraft ihn in die Luft geschossen; er schmetterte gegen einige Apparate, die unter seinem Anprall in Trümmer gingen. Ratlos hob Hoover seine Hand, um sie zu betrachten.


  Mit reißendem Lärm verwandelten sich der obere Teil einer Mauer gegenüber und die Hälfte der Decke zu Staub.


  Er reagierte – endlich! – mit dem richtigen Reflex, endlich, bevor er den Rest der Decke auf seinen eigenen Kopf stürzen ließ: Er streckte die Finger wieder.


  Die Luft war endlich nicht mehr rot.


  »Well now ...!« sagte Hoover. Er hielt, wie einen fremden und schrecklichen Gegenstand, seine linke Hand weit von sich weg. Seine Hand zitterte.


  »A weapon ...«, sagte er.


  Die Dolmetscheranlage übersetzte in siebzehn Sprachen: »Eine Waffe ...«


  Sie hatte ihre Augen wieder geschlossen, aber nicht, weil sie sich wieder verstecken wollte. Sie war müde. Eine unendliche Müdigkeit schien über sie gekommen zu sein.


  »Sie muss ernährt werden«, sagte Lebeau. »Aber wie soll man wissen, was sie früher gegessen haben?«


  »Wir haben doch alle genug gesehen, um zu wissen, dass es sich um ein Säugetier handelt!« sagte Simon wütend. »Also Milch!«


  Er schwieg plötzlich. Alle verstummten: Sie sprach.


  Ihre Lippen bewegten sich. Sie sprach mit einer sehr schwachen Stimme. Sie hielt inne. Sie begann wieder. Man ahnte, dass sie denselben Satz wiederholte. Sie öffnet ihre blauen Augen, und der Himmel schien das Zimmer auszufüllen. Sie sah Simon an und wiederholte ihren Satz. Vor der Wahrscheinlichkeit, dass sie keinerlei Möglichkeit hatte, sich verständlich zu machen, schloss sie ihre Augen wieder und schwieg.


  Eine Krankenschwester brachte eine Schüssel lauwarmer Milch. Simon nahm sie entgegen.


  Die Krankenschwester richtete behutsam den Oberkörper der Wiedererwachten auf. Simon hob die Schüssel empor. Als der Geruch der Milch ihre Nasenflügel erreichte, machte sie eine heftige Bewegung, eine Grimasse des Abscheus, und warf sich zurück. Sie blickte um sich und wiederholte den gleichen Satz. Sie suchte offenbar etwas zu zeigen oder zu zeichnen ...


  »Wasser! Sie will Wasser!« sagte Simon plötzlich.


  Das war genau, was sie wollte. Sie trank ein Glas und noch ein halbes. Als sie sich wieder hingelegt hatte, legte sich Simon die Hand auf die Brust und sagte leise seinen Namen:


  »Simon ...«


  Er wiederholte zweimal das Wort und die Geste. Sie verstand. Während sie Simon ansah, hob sie ihre linke Hand, legte sie sich auf die Stirn und sagte:


  »Elea ...«


   


  Die Männer, die den Körper Ionescus hochhoben und ihn wegtrugen, hatten das Gefühl, einen Kautschuksack mit Sand in den Händen zu halten. Da war nur ein wenig Blut um die Nasenflügel und an den Mundwinkeln, aber alle seine Knochen waren zerbrochen.


  Noch nach Tagen überraschte Hoover sich immer wieder dabei, wie er verstohlen seine linke Hand betrachtete, drei Finger in die Handfläche krümmte und Zeigefinger und Daumen ausgestreckt hielt. Wenn er sich jedoch in der Nähe einer Flasche Bourbon befand, dann beeilte er sich, daraus den Trost zu schöpfen, den er dringend brauchte. Es bedurfte seines ganzen umfänglichen Optimismus, um das Schicksal zu ertragen, das ihn zweimal in wenigen Wochen zum Mörder gemacht hatte.


  Die Waffe und die Gegenstände, die bisher nicht untersucht waren, wurden mit größter Vorsicht in den Sockel, wo man sie gefunden hatte, zurückgelegt. Die Arbeiter bauten den Wiederbelebungssaal wieder auf, und die Techniker reparierten, was sich reparieren ließ, aber mehrere Apparate waren völlig zerstört, und es musste auf Ersatz gewartet werden, bevor die Operationen an dem zweiten Insassen des Eies beginnen konnten.


  Die Frau – Elea, denn das schien ihr Name zu sein – lehnte alle Nahrung ab. Versuche, ihr einen Mehl- und Milchbrei mit Hilfe einer Sonde in den Magen einzuführen, scheiterten zunächst. Sie wehrte sich so heftig, dass sie gefesselt werden musste. Es gelang nicht, sie zu bewegen, die Kiefer zu öffnen. Die Sonde musste ihr durch ein Nasenloch eingeführt werden. Kaum war der Milch-Mehl-Brei in ihrem Magen angelangt, erbrach sie ihn auch schon.


  Simon hatte zuerst gegen diese Gewaltanwendung protestiert, dann hatte er resigniert. Während seine Kollegen zu der Schlussfolgerung gelangten, dass das Verdauungssystem der Frau aus der Vergangenheit nicht geeignet sei, die Nahrungsmittel der Gegenwart zu verdauen, wiederholte er sich die einzige Frage, die seiner Meinung nach zählte:


  »Wie kann man sich mit ihr verständigen?«


  Sich verständigen, mit ihr sprechen, sie hören, sie verstehen, wissen, was sie brauchte – wie? Wie war das zu schaffen?


  Sie lag gefesselt in einer Zwangsjacke, Riemen hielten sie an Armen und Schenkeln fest, sie reagierte nicht mehr. Reglos, die Lider wieder geschlossen, so schien sie am Ende ihrer Angst und Widerstandskraft zu sein. Durch eine Hohlnadel in der Ader ihres rechten Armes floss langsam aus der Ampulle am Galgen über ihrem Bett ein Nährserum in ihren Kreislauf ein.


  Simon sah voller Hass auf dieses barbarische, grausame Geschirr, das dennoch das einzige Mittel war, den Augenblick, wo sie vor Hunger sterben würde, hinauszuzögern. Er ertrug es nicht mehr. Es musste doch ...


  Er verließ schnell das Zimmer, dann die Krankenstation.


  Ein elf Meter breiter und dreihundert Meter langer Gang, der in das Eis getrieben worden war, diente der IPEX 2 als Rückgrat. Man hatte ihm den Namen Avenue Amundsen gegeben, zu Ehren des ersten Mannes, der den Südpol erreicht hatte. Der erste – wenigstens hatte man das bis jetzt geglaubt. Kurze Straßen und die Türen von Arbeitsräumen öffneten sich nach links und nach rechts. Einige kleine, niedrige, elektrische Karren, mit großen gelben Reifen, besorgten bei Bedarf den Transport von Material. Simon sprang auf einen dieser Wagen, der nahe beim Eingang zur Krankenstation stehen gelassen worden war, und drückte den Handgriff. Das Fahrzeug schüttelte sich und schnurrte wie eine große Katze. Aber mehr als fünfzehn Stundenkilometer schaffte der Karren nicht. Simon sprang auf das raue Eis und fing an zu laufen. Die Dolmetscheranlage befand sich fast am Ende der Straße. Dahinter, nach einer Kurve von hundertzwanzig Grad, gab es noch den Atommeiler.


  Er betrat den Komplex der Dolmetscheranlage, öffnete sechs Türen, bevor er die richtige fand, antwortete mit einer erschöpften Geste auf das »Sie wünschen?« und hielt schließlich in einem engen Zimmer an, dessen Wand, die Eiswand, mit Schaumstoff und Plastik wattiert und mit Wolle ausgeschlagen war. Eine andere Wand war aus Glas und wieder eine andere aus Metall. Vor der Metallwand verlief ein Schrank, auf dem sich ein Mosaik von Zifferblättern, Knöpfen, Handgriffen, Skalen, Mikrophonen, Drückern und Zugriffen befand. Vor dem Schrank ein Sessel mit Rädern, und auf dem Sessel: Lukos, der türkische Philologe.


  Hier lebte die Intelligenz eines Genies in dem Körper eines Dockarbeiters. Lukos vermittelte, selbst im Sitzen, den Eindruck ungeheuerlicher Kraft. Der Sessel verschwand unter der Masse seiner Gesäßmuskeln. Er schien in der Lage, auf seinem Rücken ein Pferd oder ein Rind tragen zu können oder auch beides.


  Er war der Mann, der das Gehirn dieser Dolmetscheranlage erdacht hatte. Das Exemplar, das auf IPEX 2 stand, war das zwölfte, das seit drei Jahren in Dienst gestellt worden war, und das perfektionierteste. Es übersetzte siebzehn Sprachen, aber Lukos kannte zehnmal oder vielleicht sogar zwanzigmal so viele.


  Vor die Aufgabe gestellt, eine neue Sprache zu entziffern, genügte ihm ein Dokument, eine Vergleichsmöglichkeit, die es ihm erlaubte, Beziehungen herzustellen, um schon nach wenigen Stunden die Architektur einer Sprache zuerst zu ahnen, dann plötzlich zu begreifen und schließlich das Vokabular als vertraut zu empfinden. Und dennoch, vor der Sprache Eleas versagte er.


  Er verfügte über zwei Arbeitshilfen, sie lagen vor ihm: den sprechenden Würfel und ein anderes Ding, das nicht größer war als ein Taschenbuch. Auf einer seiner Schmalseiten entrollte sich ein flaches Band, das mit regelmäßigen Linien bedeckt war. Jede Linie setzte sich aus einer Folge von Zeichen zusammen, die sehr wohl eine Schrift zu bilden schienen. Bilder, die in drei Dimensionen sichtbar waren und Menschen in Aktion darstellten, machten aus diesem Gegenstand das Gegenstück zu einem illustrierten Buch.


  »Na?« fragte Simon.


  Lukos zuckte mit den Achseln. Seit zwei Tagen zeichnete er Gruppen von Zeichen auf den Aufnahmeschirm seiner Dolmetscheranlage, doch kein Zeichen schien eine Beziehung zu dem anderen zu haben. Diese fremde Sprache musste aus unzähligen verschiedenen Worten bestehen, die sich niemals wiederholten.


  »Irgendwas entflieht mir unaufhörlich«, brummte er. »Und ihr auch.«


  Er tupfte mit seiner schweren Hand auf den Metallschrank seiner elektronischen Dolmetscherin, dann schob er einen Stab in das Etui des musikalischen Würfels. Diesmal war es eine Männerstimme, die im Singsang zu sprechen begann, und das Gesicht, das erschien, war das Gesicht eines bartlosen Mannes mit großen, blauen Augen und langen schwarzen Haaren.


  »Die Lösung liegt vielleicht hier«, sagte Lukos. »Meine Maschine hat alle Stäbe registriert. Es sind 47. Jeder Stab enthält Tausende von Tönen. Die Schrift hat mehr als zehntausend verschiedene Worte. Falls es überhaupt Worte sind ...! Wenn ich soweit bin, dass sie alles geschluckt hat, muss sie alles vergleichen, eines nach dem anderen, nach Gruppen, nach Tönen und nach Gruppen von Tönen, bis sie sich eine allgemeine Vorstellung machen kann, eine Regel, einen Weg, irgendetwas, dem man folgen kann. Ich helfe ihr, natürlich, indem ich ihre Hypothesen prüfe und indem ich ihr Vorschläge mache. Und die Bilder helfen uns beiden ...«


  »Wie viel Zeit brauchen Sie noch, bis Sie es geschafft haben?« fragte Simon voller Angst.


  »Vielleicht noch ein paar Tage ... Ein paar Wochen, wenn wir dummes Zeug quatschen.«


  »Dann ist sie tot!« schrie Simon. »Oder verrückt geworden! Es muss sofort gelingen! Heute, morgen, in wenigen Stunden! Mobilisieren Sie den ganzen Stützpunkt! Es sind doch genug Techniker hier!«


  »Meine Maschine tut, was sie tun kann«, sagte Lukos. »Es sind nicht die Techniker, die ihr fehlen. Techniker hat sie genug. Es fehlen ihr Gehirne ...«


  »Gehirne? Nirgendwo auf der Welt sind mehr große Gehirne versammelt als hier! Ich werde eine sofortige Sitzung des Rates einberufen. Sie werden Ihre Probleme darstellen ...«


  »Das sind kleine Gehirne, Herr Doktor, die ganz kleinen Gehirne von Menschen. Die diskutieren Jahrhunderte, bevor sie sich über den Sinn eines Kommas einig werden. Wenn ich Gehirne sage, dann denke ich an das Gehirn von ihr.«


  Er streichelte noch einmal die Wand des Schrankes und fügte hinzu:


  »Und an ihresgleichen.«


   


  Ein neuer SOS-Ruf ging von der Antenne von IPEX 1 aus. Er forderte die sofortige Zusammenarbeit der größten Elektronengehirne der Welt.


  Die Antworten trafen bald von überall her. Alle verfügbaren datenverarbeitenden Anlagen wurden Lukos zur Verfügung gestellt. Aber die, die verfügbar waren, waren offenbar nicht die größten und nicht die besten. Was die größten und die besten anbelangte, gab es dafür nur Versprechungen. Sobald sie einen freien Augenblick hätten, zwischen zwei Programmen, herzlich gern, man würde das Unmögliche versuchen, und so weiter und so weiter ...


  Simon ließ drei Kameras in Eleas Zimmer aufstellen. Er ließ die eine auf die Ader im Arm richten, wo die Nadel, die das Serum der letzten Hoffnung ausstieß, eingeführt war; die andere auf das Gesicht mit den geschlossenen Augen, mit den eingefallenen Wangen; die dritte auf den abgemagerten Körper. Er ließ diese Bilder über die Antenne von IPEX 1 ausstrahlen, über Trio, zu den Augen und den Ohren der Menschen. Und er sprach:


  »Sie wird sterben. Sie wird sterben, weil wir sie nicht verstehen. Sie stirbt vor Hunger, und wir lassen sie sterben, weil wir nichts verstehen, wenn sie uns sagt, womit wir sie ernähren können. Sie wird sterben, weil die, die uns helfen könnten, sie zu verstehen, nicht eine Minute von der Arbeitszeit ihrer kostbaren Elektronengehirne abziehen wollen.


  Seht sie euch an! Ihr werdet sie nicht mehr wiedersehen, sie wird sterben. Wir, die Menschen von heute, wir haben gewaltige Kräfte mobilisiert und die größten Intelligenzen unserer Zeit, um sie aus ihrem Schlaf in der Tiefe des Eises herauszuholen – aber nur, um sie zu töten. Schande über uns !«


  John Gartner, Geschäftsführender Direktor der Interkontinentalen Mechanik- und Elektronik-Gesellschaft, empfing den Aufruf in seinem privaten Düsenflugzeug. Er befand sich auf dem Weg von Detroit nach Brüssel. Die Anweisungen an die Mitarbeiter, die ihn begleiteten, und an die, die ihn empfingen, gab er in verschlüsselten Gesprächen. Er bewegte sich in 30 000 Meter Höhe über den Azoren ... Er sagte:


  »Der Junge hat recht. Schande über uns, wenn wir nichts tun.«


  Er gab Anweisung, auf der Stelle die größten Rechenanlagen des Konzerns der IPEX zur Verfügung zu stellen. Seine Gesellschaft hatte sieben in Amerika, neun in Europa, drei in Asien und eine in Afrika.


  Seine verwirrten Mitarbeiter legten ihm dar, welche schrecklichen Verwicklungen diese Idee für alle Arbeitsbereiche der Firma im Gefolge haben würde. Erst nach Monaten könnte dieser idealistische Seitensprung wieder ins reine gebracht werden. Und vielleicht würden Schäden entstehen, die nicht wieder einzurenken wären.


  »Das macht nichts«, sagte er. »Schande über uns, wenn wir nichts tun.«


  Er war ein Mann, und er schämte sich tatsächlich. Er war darüber hinaus ein tüchtiger Mann und ein Geschäftsmann. Er gab auch Anweisung, dass seine Entscheidung in der ganzen Welt bekannt gemacht würde, mit allen Mitteln und unverzüglich. Das Ergebnis sah so aus:


  Im Bereich Verkauf stiegen die Beliebtheit und die Verkaufsergebnisse der Interkontinentalen Mechanik- und Elektronik-Gesellschaft um 17 Prozent.


  Auf dem Sektor Wirksamkeit zündete die Entscheidung des Generaldirektors der I. M. E. eine Kettenreaktion. Alle großen Konzerne der Welt, die Forschungszentren, die Universitäten, die Ministerien, sogar das Pentagon und das Russische Amt für Ballistik, meldeten in den folgenden Stunden an Lukos, dass ihre Elektronengehirne zu seiner Verfügung ständen. Wenn er sich nur, falls das möglich wäre, etwas beeilen würde.


  Das war eine lächerliche Empfehlung. Alle am Punkt 612 wussten, dass sie gegen den Tod kämpfen. Elea wurde von Stunde zu Stunde schwächer. Sie hatte sich bereitgefunden, andere Nahrungsmittel zu versuchen, aber ihr Magen nahm sie nicht auf.


  Und sie wiederholte immer wieder dieselbe Folge von Tönen, die zwei Worte darzustellen schienen, vielleicht drei. Um diese drei Worte zu verstehen, dafür arbeitete die subtilste Technik aller Nationen der Welt mit vereinten Kräften.


  In der Tiefe des Eises versuchte und verwirklichte Lukos die phantastischste Konferenzschaltung in der Geschichte der Datenverarbeitung. Nach seinen Anweisungen wurden alle großen Rechenanlagen über Draht, drahtlos, Bildwellen und Tonwellen, durch Relaiskoppelungen über sämtliche stationären Satelliten miteinander verbunden. Innerhalb weniger Stunden waren die großen Sklavengehirne der konkurrierenden Firmen, der verfeindeten Generalstäbe, der opponierenden Ideologien, der verhassten Russen zu einer einzigen riesenhaften Intelligenz verknüpft, die den ganzen Erdball und den Himmel darum mit einem Nervennetz von Kommunikationen umspannte und die mit ihrer ganzen unvorstellbaren Kapazität für das winzige und absolut uneigennützige Ziel arbeitete, drei Worte zu verstehen ...


  Und um diese drei Worte zu verstehen, war es notwendig, die ganze Sprache zu verstehen. Erschöpft, schmutzig, mit von der Schlaflosigkeit geröteten Augen, kämpften die Techniker der Dolmetscheranlage und des Senders und des Empfängers von IPEX 1 gegen die Sekunden. Und erreichten das Unmögliche. Pausenlos fütterten sie in den Kreislauf des totalen Gehirns immer wieder neue Schübe von Vorgaben und Problemen; alle, die von der Dolmetscheranlage schon geprüft worden waren, und die neuen Hypothesen von Lukos. Sein geniales Gehirn schien sich im Maßstab seines gigantischen, elektronischen Gegenstücks über die ganze Welt auszudehnen. Er verständigte sich mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit mit sämtlichen Partnern, nur von der Kapazität der Sender und der Relaisschaltungen gebremst, gegen die er wilde Wutausbrüche spuckte. Es schien ihm, als müsse er sich über sie hinwegsetzen können, sich direkt mit den anderen Gehirnen verbinden können. Diese beiden ungewöhnlichen Intelligenzen – die, die lebte, und die, die zu leben schien – taten mehr, als sich nur zu verständigen. Sie funktionierten auf derselben Ebene, über allen anderen. Sie verstanden sich.


  Simon ging ruhelos von der Krankenstation zur Übersetzeranlage; von der Dolmetscheranlage zur Krankenstation, er beschimpfte die erschöpften Techniker, die er zur Hölle wünschte, und Lukos, der ihm überhaupt nicht mehr antwortete.


  Endlich kam der Augenblick, da überraschend alles klar wurde.


  Unter den Milliarden von Kombinationen fand das Gehirn eine einzige logische und zog daraus, mit der Geschwindigkeit des Lichtes, seine Schlussfolgerungen, kombinierte sie, bestätigte sie und lieferte in nicht einmal siebzehn Sekunden der Dolmetscheranlage alle Geheimnisse der unbekannten Sprache ...


  In den vier Aluminiumwänden des großen Saales mit der Dolmetscheranlage herrschte vollkommene Stille. Die beiden Techniker vom Dienst an den Empfangspulten sahen zu, wie Lukos die kleine Spule mit den drei Worten Eleas in das Aufnahmegeschoss legte. Ein Mikrophon in Eleas Zimmer hatte die drei Worte aufgefangen, so wie sie von ihr ausgesprochen worden waren, jedes Mal etwas weniger laut, immer seltener ...


  Es ertönte das leise, trockene Klicken der einschnappenden Halterung.


  Lukos drückte den Startschalter. Die Spule schien eine Viertelumdrehung zu machen, aber sie war noch leer, und der Schriftgeber klirrte. Lukos streckte eine Hand aus und nahm das Blatt ab, auf dem die Dolmetscheranlage soeben, in einer Mikrosekunde, die Übersetzung des Geheimnisses preisgegeben hatte.


  Er warf einen Blick darauf, als Simon es ihm schon aus den Händen riss.


  Simon las die französische Übersetzung. Verwirrt sah er Lukos an, der missbilligend den Kopf schüttelte. Lukos hatte es inzwischen auf Albanisch, Deutsch, Englisch und Türkisch gelesen ...


  Er nahm das Blatt wieder an sich und las das nächste: Es war immer das gleiche. Dieselbe Sinnlosigkeit in siebzehn Sprachen. Es hatte auf Spanisch nicht mehr Sinn als auf Russisch oder Chinesisch. Auf Deutsch lautete es: vom ESSEN MASCHINE.


  Simon hatte nicht mehr die Kraft, laut zu sprechen.


  »Ihre Gehirne ...«, sagte er, und seine Stimme war fast nur noch ein Murmeln, »Ihre großen Gehirne ... Scheiße ...«


  Mit hängendem Kopf, mit gebeugtem Rücken, richtete er seine Schritte auf die nächste Wand, kniete sich hin, legte sich hin, wandte seinen Rücken dem Licht zu und schlief ein.


  Er schlief neun Minuten. Er wachte übergangslos auf, sprang hoch und schrie:


  »Lukos ...!«


  Lukos war da. Er war dabei, die Dolmetscheranlage mit Textstücken zu füttern, die er in dem Leseding gefunden hatte, und so die Übersetzung zu entschlüsseln, die ihm der Schriftgeber lieferte.


  Es waren Bruchstücke einer Geschichte, die in einem überraschenden Stil geschrieben war und die sich in einer Welt abspielte, die fremd und phantastisch schien.


  »Lukos!« sagte Simon, »haben wir wirklich alles umsonst getan?«


  »Nein«, sagte Lukos. »Schauen Sie hier ...«


  Er reichte ihm die bedruckten Blätter.


  »Das ist Text, das ist kein verrücktes Zeug! Das Gehirn ist kein Idiot und ich auch nicht. Es hat die Sprache sehr wohl verstanden, und meine Dolmetscherin hat sie sehr gut angenommen. Hier, sehen Sie, sie übersetzt ... treu ... genau ...: Vom Essen Maschine.«


  »Vom Essen Maschine ...«


  »Das muss etwas bedeuten ...! Sie übersetzt Worte, die etwas bedeuten ...! Wir verstehen sie nicht, weil wir Idioten sind!«


  »Ich glaube ... ich glaube ...«, sagte Simon. »Hör mal ...« Voll der Hoffnung, die in ihm wieder auferstanden war, begann er auf einmal Lukos zu duzen wie einen Bruder ... »Kannst du diese Sprache an eine deiner Wellenlängen anschließen?«


  »Ich habe keine frei ...«


  »Dann mach eine frei! Schalt eine Sprache ab!«


  »Welche?«


  »Unwichtig. Die koreanische, die tschechische, die sudanesische, die französische!«


  »Die werden wahnsinnig!«


  »Na wenn schon. Glaubst du, dass das der richtige Augenblick für nationale Empörung ist?«


  »Ionescu!«


  »Was?«


  »Ionescu ...! Er ist tot ... Er war der einzige, der rumänisch sprach! Ich schalte Rumänisch ab und nehme seine Wellenlänge. «


  Lukos stand auf.


  »Hallo !«


  Der türkische Riese schrie in ein Hausmikrophon.


  »Hallo, Haka ...! Du schläfst, um Gottes willen!«


  Er brüllte und fing an, auf Türkisch zu fluchen.


  Eine verschlafene Stimme antwortete. Lukos gab ihm Anweisungen auf Englisch, dann wandte er sich an Simon.


  »In zwei Minuten haben wir's ...«


  Simon lief zur Tür.


  »Warte!« sagte Lukos.


  Er öffnete den Wandschrank, nahm einen Mikrosender und ein Hörgerät mit den rumänischen Farben aus einem Fach und reichte es Simon.


  »Nimm das mit, für sie ...«


  Simon nahm die beiden winzigen Instrumente.


  »Pass auf«, sagte er, »dass deine verdammte Maschine ihr nicht ins Trommelfell brüllt!«


  »Ich versprech's dir«, sagte Lukos, »ich überwache das ... ganz sanft ... nur wie ein Hauch ...«


  Er nahm die beiden Hände des Arztes, der in den Stunden der übermenschlichen Anstrengungen sein Freund geworden war, in seine roten Pranken und schüttelte sie sanft.


  »Ich versprech's dir ... Nun geh schon.«


  Wenige Minuten später trat Simon zu Elea ins Zimmer, nachdem er vorher noch Lebeau alarmiert hatte, der seinerseits Hoover und Leonova alarmierte.


  Die Krankenschwester, die am Kopfende Eleas saß, erhob sich, als die Tür aufging, und machte Simon ein Zeichen, leise einzutreten.


  Simon neigte sich über Elea; ihr von der Unterernährung ausgehöhltes Gesicht hatte seine Farbe behalten. Die Nasenflügel waren transparent geworden. Die Augen waren geschlossen. Er rief sie leise beim Namen.


  Die Lider zitterten leicht. Sie war bei Bewusstsein, sie hörte ihn.


  Leonova trat ein, gefolgt von Lebeau und Hoover, der einen Packen vergrößerter Fotos mitbrachte. Er zeigte Simon von weitem die Bilder. Simon machte mit dem Kopf eine Geste der Zustimmung und richtete von neuem seine ganze Aufmerksamkeit auf Elea. Er legte den Mikrosender auf die blaue Decke, ganz dicht vor ihr abgezehrtes Gesicht, hob eine Locke ihrer seidigen Haare, streichelte ihr linkes Ohr und setzte ihr zart das Hörgerät ein.


  Elea reagierte mit dem Ansatz eines Reflexes, sie wollte den Kopf schütteln und abwehren.


  Simon sprach sofort auf sie ein, um sie zu beruhigen. Er sagte sehr leise in seiner Sprache:


  »Sie verstehen mich ... jetzt verstehen Sie mich ...!«


  Und in Eleas Ohr flüsterte eine Männerstimme in ihrer Sprache:


  »Jetzt verstehen Sie mich ... Sie verstehen mich, und ich kann Sie verstehen ...«


  Ihr Atem setzte aus, dann wieder ein. Leonova näherte sich voller Mitgefühl dem Bett, nahm Elea bei der Hand und begann mit der ganzen Wärme ihres Herzen russisch auf sie einzureden.


  Simon hob den Kopf, sah sie zornig an und machte ihr ein Zeichen, sich zu entfernen. Sie gehorchte, wenn auch ein wenig beleidigt. Simon streckte die Hand nach den Fotos aus. Hoover gab sie ihm.


  In Eleas linkes Ohr drang zuerst ein gefühlvolles Rauschen, das mit hoher Geschwindigkeit von einer Frauenstimme, die sie verstand, abgesondert wurde; und in ihr rechtes Ohr drang eine holprige Sturzflut von Worten, die sie nicht verstand. Dann begann wieder die Männerstimme:


  »Können Sie die Augen öffnen ...? Können Sie die Augen öffnen ...? Versuchen Sie es ...«


  Er schwieg, er sah sie an. Ihre Lider zitterten.


  »Versuchen Sie es ... noch einmal ... Wir sind Ihre Freunde ... Nur Mut ...«


  Die Augen öffneten sich.


  »Schauen Sie ...! Schauen Sie ...!« sagte die Stimme. »Wo ist die Essmaschine?«


  Zwei Hände hielten ihr ein Bild vor die Augen, ersetzten es dann durch ein anderes ... Das waren Bilder von Gegenständen, die ihr vertraut waren.


  »Essmaschine? Wo ist die Essmaschine?«


  Essen? Leben? Warum? Wozu?


  »Schauen Sie doch ...! Schauen Sie doch ...! Wo ist Essmaschine ...? Wo ist Essmaschine?«


  Schlafen ... Vergessen ... Sterben ...


  »Nein! Schließen Sie nicht die Augen! Dies sind die Gegenstände, die wir bei Ihnen gefunden haben ... Einer davon muss doch die Essmaschine sein ... Schauen Sie ...! Ich zeige sie Ihnen noch einmal ... Wenn Sie die Essmaschine sehen, schließen Sie die Augen und öffnen Sie sie wieder ...«


  Beim sechsten Foto schloss sie die Augen und öffnete sie wieder.


  »Schnell!« sagte Simon.


  Er reichte Hoover das Foto und rannte mit der Geschwindigkeit eines Wirbelsturms nach draußen.


  Das Foto zeigte einen von den Gegenständen, die noch nicht untersucht worden waren; die man in den Sockel zurückgelegt hatte, neben die Waffe.


  An dieser Stelle scheint die Erklärung notwendig, warum sich die Entschlüsselung und das Verständnis der Sprache Eleas so schwierig gestaltete. Es handelte sich in Wirklichkeit nicht um eine Sprache, sondern um zwei: eine weibliche Sprache und eine männliche Sprache, die beide in ihrem Satzbau wie in ihrem Wortschatz völlig verschieden waren. Zwar verstanden die Männer und die Frauen einander, aber in der Schrift wurde manchmal die männliche Sprache und manchmal die weibliche Sprache benutzt, je nach der Stunde oder der Jahreszeit, zu der ein Vorgang stattfand, oder je nach der Farbe, der Temperatur, der Bewegung oder der Ruhe, je nachdem, ob es sich um einen Berg oder ein Meer handelte und so weiter ... Und manchmal vermischten sich auch die beiden Sprachen.


  Es ist schwer, ein Beispiel für den Unterschied zwischen der Er-Sprache und der Sie-Sprache zu geben, da zwei gleichwertige Begriffe nicht durch das gleiche Wort übersetzt werden können. Der Mann sagte: »Die ohne Dornen sein sollen«, die Frau sagte: »Die Blüten der untergehenden Sonne«, und der eine wie die andere verstanden, dass es sich um die Rose handelte. Das ist nur ein ungefähres Beispiel. Zu Eleas Zeit hatten die Menschen die Rose noch nicht entdeckt.


  »Vom Essen Maschine.« Das waren zwar drei Worte, aber, nach der Logik von Eleas Sprache, war es auch ein einziges Wort – das, was die Grammatiker einen Begriff nennen –, und damit sollte beschrieben werden: »Das-was-das-Produkt-der-Essmaschine-ist.« Die Essmaschine, das war aber auch: »Die-Maschine-die-das-produziert-was-man-isst.«


  Und da stand sie nun, vor Elea, die aufgerichtet worden war und von Kissen gestützt wurde; da stand sie nun auf dem Bett.


  Man hatte Elea die »Kleider« gegeben, die in dem Sockel gestapelt waren, aber Elea hatte nicht die Kraft gehabt, sie anzulegen. Eine Krankenschwester hatte ihr einen Pullover reichen wollen, aber Elea war mit einer unwillkürlichen Bewegung zurückgewichen, ein Ausdruck heftigen Widerwillens war in ihr Gesicht getreten; so hatte man nicht weiter darauf bestanden. So war sie nackt geblieben.


  Damit sie sich nicht erkälte, hatte Simon die Temperatur des Zimmers erhöhen lassen.


  Die Kameras waren da. Die eine strahlte eine Großaufnahme der Essmaschine aus: eine grüne Halbkugel, die mit vielen farbigen Strichen gefleckt war, die von ihrem Scheitelpunkt bis zu ihrer Basis spiralförmig verliefen und in vielen hundert verschiedenen Schattierungen alle Farben des Spektrums wiedergaben. Auf der Spitze befand sich ein weißer Knopf. Die Basis ruhte auf einem niedrigen, zylinderförmigen Sockel. Der ganze Apparat hatte den Umfang und das Gewicht einer halben Wassermelone.


  Elea versuchte die linke Hand zu heben. Es gelang ihr nicht. Eine Krankenschwester wollte ihr helfen. Simon schob sie beiseite und nahm Eleas Hand in die seine.


  Großaufnahme der Hand Simons, die Eleas Hand hält und sie auf die Kugel der Essmaschine zuführt.


  Großaufnahme von Eleas Gesicht.


  Eleas Hand legte sich auf die Spitze der Kugel. Simon leitete sie. Sie hatte den Willen, aber nicht die Kraft. Er spürte, wohin sie wollte, was sie wollte. Er führte sie. Ihr langer Mittelfinger legte sich auf den weißen Knopf, streichelte dann die farbigen Flecken hier, dort, oben, unten, in der Mitte.


  Hoover notierte die Farben auf einem Briefumschlag, den er aus seiner Tasche genommen hatte. Aber er wusste keinen Namen für die drei Nuancen des Gelbs, die sie nacheinander berührte. Er gab auf.


  Der Finger kehrte zu dem weißen Knopf zurück, legte sich darauf, wollte drücken, aber konnte es nicht. Simon drückte. Der Knopf gab kaum nach, es folgte ein leichtes Summen, der Sockel öffnete sich, und eine kleine, rechteckige, goldene Schale glitt aus der Öffnung. Sie enthielt fünf Kügelchen aus durchscheinendem Material, leicht rosa, und ein winziges goldenes Gäbelchen mit zwei Zinken. Simon nahm das Gäbelchen und stach in eine der kleinen Kugeln. Sie bot einen leichten Widerstand, ließ sich dann aber durchdringen wie eine Kirsche. Er hielt sie Elea an die Lippen ...


  Elea öffnete mit großem Kraftaufwand den Mund. Es machte ihr Mühe, ihn hinter der Nahrung zu schließen. Sie kaute nicht. Man ahnte, dass die Kugel in ihrem Munde schmolz. Dann hob und senkte sich der Kehlkopf, das war in dem abgemagerten Hals deutlich zu erkennen.


  Simon wischte sich das Gesicht ab und reichte ihr das zweite Kügelchen ...


  Wenige Minuten später konnte sie die Essmaschine ohne fremde Hilfe bedienen, sie berührte verschiedene Farben, erhielt blaue Kugeln, schluckte sie schnell, ruhte einige Minuten, setzte dann erneut die Maschine in Tätigkeit.


  Sie kam mit unglaublicher Geschwindigkeit wieder zu Kräften. Die Maschine schien ihr mehr als nur Nahrung zu geben: alles, was sie brauchte, um sich augenblicklich aus dem Zustand der Erschöpfung zu befreien.


  Sie berührte immer wieder neue Farben, erhielt immer wieder eine andere Anzahl von Kugeln in immer anderen Farben. Sie schluckte sie, trank Wasser, atmete tief und begann von neuem.


  Alle im Zimmer und alle vor dem Bildschirm im Konferenzsaal waren Zeugen, wie, im wahrsten Sinne des Wortes, das Leben sie wieder erfüllte, wie sich ihr Oberkörper dehnte, wie sich ihre Wangen glätteten, wie der dunkle Glanz wieder in ihre Augen zurückkehrte.


  Essmaschine: Das war eine Maschine fürs Essen. Aber es war auch eine Maschine zur Heilung.


  Die Wissenschaftler aller Fakultäten brannten vor Ungeduld. Die beiden Proben der alten Zivilisation, die sie erlebt hatten, die Waffe und die Essmaschine, erregten ihre Vorstellungskraft aufs äußerste. Sie brannten danach, Elea zu befragen, und wenigstens diese Maschine, die nicht gefährlich zu sein schien, zu öffnen.


  Elea rückte schließlich die Maschine zur Seite und richtete ihren Blick auf alle, die an ihrem Bett standen. Sie bemühte sich zu sprechen. Die Stimme war kaum hörbar. Sie begann noch einmal, und nun hörte jeder in seiner eigenen Sprache:


  »Sie verstehen mich?«


  »Ja, Yes, Oui, Da ...«


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf, sie verstand nur: »Ja, ja, ja, ja, ja ...«


  »Wer sind Sie?«


  »Freunde«, sagte Simon.


  Aber Leonova hielt es nicht mehr aus. Sie dachte an eine allgemeine Verteilung von Essmaschinen an die armen Völker, an die verhungernden Kinder. Sie fragte schnell:


  »Wie funktioniert das Ding da? Was stecken Sie da 'rein?« Elea schien nicht zu verstehen. Sie folgte ihren eigenen Gedanken. Sie fragte:


  »Wir müssen zu zweit im Schutzraum sein. War ich allein?«


  »Nein«, sagte Simon, »Sie sind zu zweit, Sie und ein Mann.«


  »Wo ist er? Ist er tot?«


  »Nein. Er ist noch nicht wiederbelebt. Wir haben mit Ihnen begonnen.«


  Elea schwieg einen Augenblick. Es schien, als hätte die Nachricht, anstatt sie zu erfreuen, eine dunkle Sorge in ihr wieder aufgeweckt.


  Sie atmete tief und sagte:


  »Er, das ist Coban. Ich, ich bin Elea.«


  Und sie fragte noch einmal:


  »Sie ... Wer sind Sie?«


  Und Simon fiel nichts anderes ein, als zu antworten: »Wir sind Freunde.«


  »Von wo kommen Sie?«


  »Aus der ganzen Welt ...«


  Dies schien sie zu überraschen.


  »Von der ganzen Welt? Ich verstehe nicht. Kommen Sie von Gondowa?«


  »Nein.«


  »Von Enisorai?«


  »Nein.«


  »Von wo seid ihr gekommen?«


  »Ich bin aus Frankreich, sie aus Russland, er aus Amerika, er aus Frankreich, er aus Deutschland, er ...«


  »Ich verstehe nicht ... Ist jetzt Frieden?«


  »Hmm«, sagte Hoover.


  »Nein«, sagte Leonova. »Die Imperialisten ...«


  »Schweigen Sie doch!« befahl Simon.


  »Wir sind schon gezwungen«, sagte Hoover, »uns zu verteidigen gegen ...«


  »Raus!« schrie Simon. »Raus! Lasst uns allein hier, nur wir Ärzte bleiben hier! ...«


  Hoover entschuldigte sich.


  »Wir haben uns dumm benommen ... Entschuldigen Sie ... Aber ich bleibe ...«


  Simon wandte sich zu Elea.


  »Was sie gesagt haben, bedeutet nichts«, erklärte er. »Ja, jetzt ist Frieden ... Wir leben in Frieden. Sie leben in Frieden ... Wir haben nichts zu befürchten ...«


  Elea tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Aber voller sichtbarer Erwartung stellte sie die folgende Frage:


  »Haben Sie neue Nachrichten ... Nachrichten aus den großen Abgründen? Haben sie standgehalten?«


  Simon antwortete:


  »Das wissen wir nicht. Wir haben keine Nachrichten.«


  Sie betrachtete ihn, aufmerksam, um sicher zu sein, ob er nicht log. Und Simon verstand, dass er ihr niemals etwas anderes als die Wahrheit sagen konnte.


  Sie begann mit einer Silbe, hielt dann inne. Sie wollte eine Frage stellen, die sie nicht zu stellen wagte, weil sie Angst vor der Antwort hatte.


  Sie sah alle an, dann wandte sie sich wieder nur Simon zu. Sie fragte ihn, sie fragte sehr leise:


  »Paikan?«


  Es folgte eine kurze Stille, dann ein Klicken in den Ohren, und die Neutrumsstimme der elektronischen Dolmetscherin – die nicht die Stimme eines Mannes und nicht die Stimme einer Frau hatte – sagte in siebzehn Sprachen über siebzehn Kanäle:


  »Das Wort Paikan ist in dem Vokabular, mit dem ich gefüttert worden bin, nicht vorhanden und bietet auch keine logische Möglichkeit für eine Neuschöpfung. Ich schlage vor, dass es sich um einen Namen handelt.«


  Elea hörte es auch, in ihrer Sprache.


  »Natürlich«, sagte sie. »Das ist ein Name. Wo ist er? Wissen Sie etwas von ihm?«


  Simon betrachtete sie ernst.


  »Wir wissen nichts von ihm ... Wie lange, glauben Sie, haben Sie geschlafen?«


  Sie sah ihn voller Unruhe an.


  »Einige Tage?« sagte sie.


  »Länger ...«, sagte Simon.


  Von neuem machte Eleas Blick die Runde über die Einrichtungen und die Personen, die sie umgaben. Sie erlebte wieder die Unruhe ihres ersten Erwachens, all das Unvorstellbare, den ganzen Alptraum. Aber sie konnte die unglaubliche Erklärung nicht hinnehmen. Es musste noch eine andere geben. Sie versuchte, sich dem Unmöglichen anzupassen.


  »Wie lange habe ich geschlafen? ... Wochen? ... Monate? ...« Die Neutrumsstimme der elektronischen Dolmetscherin schaltete sich erneut ein:


  »Die Übersetzung kann hier nur Annäherungswerte liefern. Abgesehen vom Tag und vom Jahr sind die Zeitmaßstäbe, die mir vorgegeben worden sind, vollkommen verschieden von den unsrigen. Sie sind gleichermaßen verschieden für Männer und für Frauen, gleichermaßen verschieden für das wissenschaftliche Rechnen wie für das tägliche Leben, verschieden nach den Jahreszeiten und verschieden nach dem Wachen und dem Schlaf.«


  »Länger ...«, sagte Simon. »Viel länger ... Sie haben seit ...«


  »Vorsicht, Simon!« schrie Lebeau.


  Simon hielt inne und dachte einige Sekunden nach, besorgt, während er Elea ansah. Dann wandte er sich an Lebeau.


  »Sie glauben ...«


  »Ich habe Angst ...«, sagte Lebeau.


  Elea wiederholte ängstlich ihre Frage:


  »Wie lange habe ich geschlafen? ... Verstehen Sie meine Frage ...? Ich wünsche zu wissen, wie lange ich geschlafen habe ... Ich wünsche zu wissen ...«


  »Wir verstehen Sie«, sagte Simon.


  Sie schwieg.


  »Sie haben seit ...«


  Lebeau unterbrach erneut.


  »Ich bin nicht einverstanden!«


  Er legte die Hand auf sein Mikrophon, damit seine Worte nicht die Dolmetscherelektronik erreichten und ihre Obersetzung nicht die Ohren Eleas.


  »Sie werden ihr einen furchtbaren Schock versetzen. Es ist besser, ihr erst nach und nach ...«


  Simon war ernst. Er runzelte mit einem starrköpfigen Ausdruck die Stirn:


  »Ich bin nicht gegen Schocks«, sagte er, während auch er sein Mikrophon mit der Hand verschloss. »In der Psychotherapie zieht man den reinigenden Schock der vergiftenden Lüge vor. Und ich glaube, dass sie jetzt stark genug ...«


  »Ich wünsche zu wissen ...«, begann Elea wieder.


  Simon wandte sich zu ihr. Er sagte ihr brutal:


  »Sie haben seit 900 000 Jahren geschlafen.«


  Elea sah ihn mit höchster Bestürzung an. Simon ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken.


  »Das mag Ihnen außergewöhnlich scheinen. Uns auch. Es ist dennoch die Wahrheit. Die Krankenschwester wird Ihnen den Bericht unserer Expedition, die Sie in der Tiefe eines vereisten Kontinents gefunden hat, vorlesen und den Bericht der Laboratorien, die mit den verschiedensten Methoden die Zeit, die Sie dort verbracht haben, bestimmt haben ...«


  Er sprach zu ihr in einem gleichgültigen Ton, lehrerhaft, militärisch, und die elektronische Stimme der Dolmetscherin zeichnete ihn in der Tiefe von Eleas linkem Ohr getreulich nach, ruhig und gleichgültig.


  »Diese Zeitangabe ist nicht mehr mit der Dauer von Menschenleben zu messen, nicht einmal mit der Dauer von Zivilisationen. Es ist nichts übriggeblieben von der Welt, in der Sie gelebt haben, nicht einmal die Erinnerung daran. Es ist, als seien Sie vom anderen Ende des Universums hierhergebracht worden.


  Sie müssen sich mit diesem Gedanken vertraut machen. Sie müssen die Tatsachen hinnehmen, die Welt, in der Sie aufgewacht sind, hinnehmen, eine Welt, in der Sie nun Freunde haben...«


  Aber sie hörte nicht mehr hin. Sie hatte sich losgelöst – von der Stimme in ihrem Ohr, von dem Gesicht, das zu ihr sprach, von diesen Gesichtern, die sie anblickten, von dieser Welt, die sie aufgenommen hatte. All das schob sich fort, verschwand. Es blieb nichts als die furchtbare Gewissheit – denn sie wusste, dass man sie nicht belogen hatte –, die Gewissheit des Abgrundes, über den sie hinweggeschleudert worden war. Weit weg von allem, was ihr eigenes Leben gewesen war. Weit von ...


  »Paikan ...!«


  Sie schrie diesen Namen, sie warf sich auf in ihrem Bett wie ein zu Tode gehetztes Tier.


  Die Krankenschwester und Simon versuchten sie zurückzuhalten. Sie entwand sich ihnen, sprang vom Bett und schrie:


  »Paikan ...!«


  Sie lief mitten durch die Ärzte auf die Tür zu. Zabrec, der versuchte, sie zu umklammern, spürte ihren Ellenbogen in seinem Gesicht, er ließ sie los und spuckte Blut; Hoover wurde in die Ecke geschleudert; Forster erhielt auf seinen ihr entgegen-gerichteten Arm einen Schlag mit dem Handgelenk, der so hart war, dass er glaubte, ihm sei ein Knochen gebrochen. Sie riss die Tür auf und verschwand.


  Die Journalisten, die den Vorfall auf dem Bildschirm im Konferenzsaal verfolgt hatten, rasten in die Avenue Amundsen. Sie sahen, wie sich die Tür der Krankenstation brüsk öffnete und Elea wie eine Wahnsinnige geradeaus lief, geradewegs auf sie zu. Sie bildeten eine Kette. Sie stürzte heran, ohne sie zu sehen. Sie schrie ein Wort, das keiner verstand. Die Doppelblitze der Laserkameras zuckten die ganze Linie der Fotografen entlang. Sie stieß mitten hindurch, überrannte drei Männer mit ihren Apparaten. Sie rannte auf den Ausgang zu. Sie erreichte ihn, bevor man sie erreichen konnte, in dem Augenblick, da die Schiebetür sich öffnete, um einen kleinen Raupenschlepper mit Verpflegung hereinzulassen, den ein von Kopf bis Fuß gegen die Kälte vermummter Fahrer steuerte.


  Draußen tobte ein weißer Sturm, ein Blizzard, der mit zweihundert Stundenkilometer über die Polarlandschaft jagte. Wahnsinnig vor Kummer, blind, nackt, warf sie sich in den eisigen Wind. Der Wind drang in ihr Fleisch, hob sie hoch, trug sie auf seinen Armen dem Tod entgegen. Sie wehrte sich, gewann wieder Boden unter den Füßen, schlug mit Kopf und Fäusten gegen den Wind an und trieb ihn aus ihrer Brust, indem sie lauter schrie als er. Der Sturm drang durch den Mund in sie ein und drehte ihr den Schrei in der Kehle um.


  Sie fiel.


  Eine Stunde später fand man sie und trug sie fort.


   


  »Ich habe Sie gewarnt«, sagte Lebeau zu Simon.


  Simon blickte düster auf die Krankenschwestern, die die bewusstlose Elea abrieben und massierten. Sie murmelte:


  »Paikan ...«


  »Sie muss verliebt sein«, sagte Leonova.


  Hoover lachte.


  »In einen Mann, den sie vor 900 000 Jahren verlassen hat ...!«


  »Sie hat ihn gestern verlassen ...«, sagte Simon. »Der Schlaf hat keine Dauer ... Und in der kurzen Nacht ist die Ewigkeit zwischen sie getreten.«


  »Die Unglückliche ...«, sagte Leonova.


  »Das konnte ich nicht wissen«, sagte Simon mit leiser Stimme.


  »Mein Kleiner«, sagte Lebeau, »in der Medizin muss man das, was man nicht wissen kann, vermuten ...«


   


  Ich hatte es gewusst.


  Ich hatte deine Lippen gesehen. Ich hatte gesehen, wie sie vor Liebe zitterten, als sie seinen Namen aussprachen.


  Aber ich hatte dich von ihm trennen wollen, plötzlich, brutal, du solltest wissen, dass es zu Ende sei. Dass nichts aus der Tiefe der Zeiten von ihm geblieben war, nicht einmal ein Staubkörnchen irgendwo, tausendmal von den Gezeiten und den Winden fortgetragen, nichts mehr von ihm und nichts mehr von dem Rest, nichts mehr von ... Du solltest deine Erinnerung aus der Leere reißen. Aus dem Nichts. Hinter dir sollte nur noch die Finsternis sein; und vor dir das Licht, die Hoffnung, das Leben in unserer Gegenwart, mit uns.


  Ich hatte mit einer Axt alles hinter dir weghacken wollen. Ich habe dir weh getan.


  Aber du, als du seinen Namen aussprachst, du hast mir zuerst das Herz gebrochen.


   


  Die Ärzte rechneten zumindest mit einer Lungenentzündung und Erfrierungen. Aber sie hatte nichts, überhaupt nichts, kein Fieber, nicht einmal die leiseste Rötung auf der Haut.


  Als sie wieder zu Bewusstsein kam, sah man, dass sie den Schock hingenommen, alle Gefühle überwunden hatte. In ihrem Gesicht stand nichts als der versteinerte Ausdruck einer vollkommenen Gleichgültigkeit. Sie wusste, dass man ihr die Wahrheit gesagt hatte. Und doch wollte sie Beweise haben. Sie verlangte den Bericht der Expedition. Aber als die Krankenschwester zu lesen anfing, schickte sie sie mit einer Handbewegung fort; sie sagte: »Simon ...«


  Simon war nicht im Zimmer.


  Nachdem er so brutal in den Genesungsprozess eingegriffen und damit so böse Folgen verursacht hatte, hielten die Wiederbeleber seine Anwesenheit für gefährlich; sie hatten ihm verboten, sich weiter mit Elea zu beschäftigen.


  »Simon ... Simon ...«, wiederholte sie.


  Sie suchte ihn mit ihrem Blick im ganzen Raum. Seit sie die Augen geöffnet hatte, hatte sie ihn immer bei sich gesehen, sie war an sein Gesicht gewöhnt, an seine Stimme, an die Behutsamkeit seiner Gesten. Und er war es gewesen, der ihr die Wahrheit gesagt hatte. In dieser unbekannten Welt, am Ende dieser furchtbaren Reise, war er ein Element, das schon ein wenig vertraut war, eine Stütze für ihre Hand am Ufer.


  »Simon ...«


  »Ich glaube, wir sollten ihn holen«, sagte Moissov.


  Er kam, und er begann zu lesen. Dann legte er die Papiere weg und erzählte. Als er zu der Entdeckung des Paares in der Vereisung, in der Überwinterung, kam, hob sie eine Hand, er schwieg, und sie sagte:


  »Ich bin Elea, er ist Coban. Er ist der größte Wissenschaftler in Gondawa, er weiß alles. Gondawa, das ist unser Land.«


  Sie hielt einen Augenblick lang inne, dann fügte sie mit einer sehr leisen Stimme hinzu, so dass die Dolmetscher-Elektronik Mühe hatte, sie zu verstehen:


  »Ich wäre gern in Gondawa gestorben ...«


   


  Während Elea in Ohnmacht lag, hatte Hoover, ohne die geringsten Gewissensbisse, die Essmaschine untersucht. Auch er war, wie alle, die sie auf dem Bildschirm arbeiten gesehen hatten, neugierig, aus welchen Grundstoffen die Maschine diese verschiedenen Sorten von Nahrungsmitteln herstellte, die in wenigen Viertelstunden der halbtoten Elea so viel Kraft verliehen hatten, dass sie ein Dutzend Männer über den Haufen rennen und sich gegen den Sturm werfen konnte.


  Auf der glatten Oberfläche der Kugel und des Zylinders gab es nur eine mögliche Handhabe, nur eine Bedienungsmöglichkeit, nur einen Ansatzpunkt: der weiße Knopf auf der Spitze.


  Unter den erschreckten Augen von Leonova hatte Hoover ihn gedrückt, nach links gedreht, nach oben gezogen, nach rechts gedreht, nach links gedreht ...


  Was er erwartete, ergab sich: Das Gewölbe der Kugel ließ sich mit dem Knopf abheben und gab das Innere der Maschine frei.


  Da stand sie nun auf einem kleinen Sanitätstisch, enthüllte vor den Augen aller ihr Geheimnis und wurde dadurch nur noch geheimnisvoller, denn der ganze Innenraum der Halbkugel wurde von einem unbegreiflichen Mechanismus ausgefüllt, der keiner mechanischen oder elektronischen Montage ähnelte, sondern eher an ein Metallmodell des Nervensystems erinnerte. Und es war nirgendwo Platz für den mindesten Grundstoff, mochte er nun aus Bröckchen, aus Körnern, aus Staub oder aus Luft bestehen. Hoover hob die Maschine hoch, schüttelte sie, betrachtete sie von allen Seiten, ließ das Licht durch den unbeweglichen Wirrwarr ihres Netzwerks aus Gold und Stahl spielen, reichte sie weiter an Leonova und an Rochefoux, die sie ebenfalls auf allen möglichen Weisen betrachteten, wie man eben ein materielles Objekt betrachten kann, das offen ist wie ein Wecker ohne Uhrengehäuse. Es gab keine Spur von Mineralsalzen, Zucker, Pfeffer, Fleisch oder Fisch. Erkennbar und logisch, absurd und offensichtlich war nur, dass diese Maschine alle Elemente aus dem Nichts heraus fabrizierte.


  Denn sie produzierte weiter.


  Hoover, der die Halbkugelhaube wieder an ihren Platz gebracht hatte, machte dieselben Gesten, die er Elea abgeguckt hatte, und er erhielt dieselben Resultate: der kleine Schalter öffnete sich und bot die verzehrbaren Kügelchen an. Sie waren diesmal blassgrün. Hoover zögerte einen Augenblick, dann nahm er die goldene Gabel, durchstieß eine Kugel und führte sie in seinen Mund. Er machte sich auf eine Überraschung gefasst. Er wurde enttäuscht. Kein besonderer Geschmack. Weder unangenehm noch angenehm. Ein bisschen wie dicke Milch, in die man Eisenspäne getaucht hatte. Er bot Leonova etwas davon an, die aber lehnte ab.


  »Sie sollten das lieber vorher genau analysieren lassen«, sagte sie.


  Das war die wissenschaftliche Vernunft, die aus ihrem Mund sprach. In ein Plastikblatt verpackt verschwanden die Kugeln im analytischen Labor.


  Ein erstes Ergebnis erbrachte nur Banalitäten. Die Kugeln enthielten Proteine, Fettmasse, Vitamine und Oligo-Elemente, eingehüllt in Moleküle, die in Zusammenhang und Aufbau an Stärke erinnerten.


  Dann folgte eine Berichtigung. Bei einer weitergehenden Analyse waren einige Riesenmoleküle gefunden worden, die fast schon zellenähnlich waren.


  Dann eine zweite Berichtigung: Diese Moleküle pflanzten sich fort!


  So also, aus dem Nichts heraus, produzierte die Essmaschine nicht nur Nährstoffe, sondern auch Stoffe, die lebender Materie analog waren!


  Das war unglaublich, das konnte man unmöglich zugeben. Seit Elea sich bereitgefunden hatte, auf Fragen zu antworten, wurde sie bedrängt, um das Was und das Wie zu erfahren. »Wie funktioniert die Essmaschine?«


  »Sie haben es gesehen.«


  »Aber innen drin?«


  »Im Inneren produziert sie Nahrung.«


  »Aber woraus produziert sie die?«


  »Aus dem Alles.«


  »Das Alles? Was ist das, das Alles?«


  »Das wissen Sie doch genau ... Das ist doch das, woraus Sie selbst hergestellt sind ...«


  »Das Alles ... das Alles ... gibt es keinen anderen Namen für das Alles?«


  Elea sprach drei Worte aus.


  Die unpersönliche Stimme der elektronischen Dolmetscherin: »Die über Kanal elf ausgesprochenen Worte kommen in dem Wortschatz, mit dem ich programmiert bin, nicht vor. Jedoch glaube ich auf der Grundlage der Analogie folgende annähernde Übersetzung vorschlagen zu können: >die universelle Energie<. Oder vielleicht: >das universelle Sein<. Oder: das >universelle Leben<. Aber diese beiden letzteren Vorschläge scheinen mir abstrakt. Der erste kommt ohne Zweifel dem ursprünglichen Sinn am nächsten. Er muss, um korrekt zu sein, die beiden anderen einschließen.«


  Energie! Die Maschine produzierte Materie aus der Energie! Das konnte man unmöglich zugeben, nicht einmal begreifen, das war auf dem augenblicklichen Stand der wissenschaftlichen Erkenntnisse und der Technik unvorstellbar. Musste da nicht eine sagenhafte Menge von Elektrizität mobilisiert werden, um – ja um was? – zu erhalten? Ein unsichtbares Partikelchen, ungreifbar; das verschwand, sobald es erschienen war.


  Aber diese Halbmelone, die den Eindruck eines etwas lächerlichen Kinderspielzeuges erweckte, zog mit der vollkommensten Einfachheit Nahrung aus dem Nichts, sobald man es nur von ihr verlangte.


  Lebeau musste die ungeduldigen Wissenschaftler beruhigen, deren Fragen auf das Gehirn der Übersetzeranlage einprasselten.


  »Kennen Sie den Mechanismus und seine Funktionsweise?«


  »Nein. Coban weiß.«


  »Kennen Sie wenigstens sein Prinzip?«


  »Seine Funktionsweise basiert auf der Universalgleichung des Zoran ...«


  Sie suchte mit ihren Blicken etwas, um besser erklären zu können, was sie sagen wollte. Sie sah Hoover, der sich auf einem Zeitungsrand Notizen machte. Sie streckte die Hand aus. Hoover gab ihr die Zeitung und den Kugelschreiber. Leonova ersetzte behände die Zeitung durch einen Block jungfräulichen Papiers.


  Mit der linken Hand versuchte Elea etwas zu beschreiben, zu zeichnen, zu skizzieren. Aber es gelang ihr nicht. Sie verausgabte sich. Sie warf den Kugelschreiber weg und fragte die Krankenschwester:


  »Geben Sie mir Ihre ... Ihre ...«


  Sie ahmte die Bewegung nach, die sie mehrere Male gesehen hatte, das Gleiten eines roten Stabes über die Lippen. Erstaunt gab ihr die Krankenschwester ihren Lippenstift.


  [image: Image]


  Nun zeichnete Elea mit einem fetten, leichten Strich auf dem Papier einen Teil einer Spirale, die von einer Senkrechten durchschnitten wurde und zwei kurze Striche enthielt. Sie reichte Hoover das Papier.


   


  »Dies ist die Gleichung des Zoran. Sie lässt sich auf zwei Arten lesen. Sie lässt sich mit den Worten aller Welt lesen, und sie lässt sich in den Begriffen der universellen Mathematik lesen.«


  »Können Sie sie lesen?« fragte Leonova.


  »Ich kann sie mit den Worten der Welt lesen. Dann lautet sie so: >Das, was nicht existiert, existiert.<«


  »Und in der anderen Weise?«


  »Ich weiß nicht. Coban weiß.«


  Die Wissenschaftler von IPEX nahmen Verbindung mit allen Köpfen der Welt auf, die in der Lage sein konnten, zu wissen und zu verstehen; sie verbreiteten alles, was sie selbst wussten, und alles, was sie zu wissen hofften. Die Gonda-Sprache wurde bereits in zahlreichen Universitäten studiert, und die ganze Menschheit wusste, dass sie am Vorabend einer außergewöhnlichen Aufregung stand. Ein Mann, der eingeschläfert worden war und der auf seine Wiederauferstehung wartete, würde die Gleichung des Zoran erklären, die es möglich machte, aus dem Busen der universellen Energie zu schöpfen, was man brauchte, um die zu kleiden, die nackt waren, und die zu ernähren, die hungerten. Keine grausamen Konflikte mehr wegen der Grundstoffe. Keine Ölkriege mehr, keine Schlachten mehr um fruchtbare Ebenen. Das Alles würde alles schenken, dank der Gleichung des Zoran. Ein Mann, der noch schlief, würde aufwachen und lehren, was zu tun war, damit das Elend und der Hunger und die Qual und das Leiden der Menschheit verschwänden für alle Zeiten.


  Und morgen würde es geschehen. Der Operationssaal wurde wieder hergerichtet. Die letzten Geräte trafen ein, Ersatz für die zerstörten. Die Mannschaft der Techniker beeilte sich, stellte sie an ihren Plätzen auf, schloss sie an. Die zweite Operation konnte beginnen.


   


  Der Sturm hatte sich gelegt. Wind blies noch, aber in diesen Breiten weht er immer, und wenn er 15o Stundenkilometer nicht überschreitet, gilt er als freundliche Brise. Es war in der Mitte der Nacht; der Himmel war ohne Wolken, er hatte die Farbe blauen Schiefers. Die rote Sonne, riesige Sterne, vom Wind geschärft, stachen in den Himmel.


  Zwei Männer, die noch spät in der Kugel gearbeitet hatten, verließen den Aufzug: Brivaux und sein Assistent. Sie waren erschöpft. Sie hatten es eilig, in ihre Quartiere zu kommen, sich hinzulegen, zu schlafen. Sie waren die letzten, die jetzt heraufstiegen. Unten war niemand mehr.


  Brivaux schloss die Tür des Aufzuges mit seinem Schlüssel ab. Sie verließen das Gebäude mit den Mauern aus Schnee und stemmten sich fluchend gegen den Wind.


  In dem leeren, schwarzen Gebäude leuchtete ein Lichtfleck auf. Hinter dem Stapel Kisten, aus denen man die zuletzt eingetroffenen Apparate ausgepackt hatte, erhob sich zähneklappernd ein Mann, der dort gekauert hatte. In seiner Hand zitterte eine Taschenlampe. Seit über einer Stunde hatte er auf den Aufstieg der letzten Techniker gelauert, und trotz seiner Polarkleidung nagte die Kälte in seinen Knochen.


  Er ging zum Aufzug, holte aus seiner Tasche einen Bund flacher Schlüssel hervor und begann, einen nach dem anderen auszuprobieren. Es gelang nicht, er zitterte zu sehr. Er zog sich die Handschuhe aus, hauchte sich in die kältestarren Finger, schlug sich mit den Armen gegen den Rumpf und machte einige Sprünge auf der Stelle. Das Blut fing wieder an zu kreisen, er nahm seine Versuche wieder auf. Endlich der richtige Schlüssel. Er trat in den Aufzug und drückte auf den Abwärtsknopf.


   


  In der Krankenstation betrachtete Simon Elea im Schlaf. Er ließ sie nicht mehr allein. Sobald er sich entfernte, rief sie nach ihm. Zu der eisigen Gleichgültigkeit, in der sie lebte, fügte sich, wenn er nicht da war, eine körperliche Angst, von der sie auf der Stelle befreit zu werden verlangte.


  Er war da, sie konnte schlafen. Die wachhabende Krankenschwester schlief auf einem der beiden Klappbetten ebenfalls. Von einer blauen Lampe oberhalb der Tür kam ein sehr sanftes Licht. In dieser kaum leuchtenden Beinahe-Nacht sah Simon zu, wie Elea schlief. Ihre Arme ruhten ausgestreckt auf ihrer Decke. Sie hatte sich endlich bereitgefunden, einen Flanellpyjama anzuziehen, der hässlich war, aber bequem. Ihr Atem ging ruhig und langsam. Ihr Gesicht war ernst. Simon beugte sich über sie, näherte seine Lippen der langen Hand mit den langen Fingern, fast berührte er sie, aber er ging nicht weiter, er richtete sich auf.


  Dann ließ er sich auf dem leeren Bett nieder, streckte sich aus, zog eine Decke über sich, seufzte glücklich und schlief ein.


   


  Der Mann war in den Wiederbelebungssaal eingetreten. Er ging geradewegs auf einen kleinen Metallwandschrank zu und öffnete ihn. In einem Fach befanden sich Akten. Er blätterte sie durch, löste dabei einige Seiten, die er mit einem Apparat fotografierte, den er an der Schulter trug, und legte sie wieder an ihren Platz zurück. Dann bewegte er sich auf den Monitor der Kontrollkamera zu. Der Bildschirm zeigte ständig den Innenraum des Eies. Die neue Kamera, die mit Infrarotstrahlen arbeitete, durchdrang den Nebel. Er sah sehr deutlich den Mann in seinem fast unveränderten Heliumblock und den Sockel, auf dem Elea gelegen hatte. An der Seite war der Sockel immer noch offen, und in den Fächern ruhten noch einige Gegenstände, nach denen Elea bis jetzt nicht verlangt hatte.


  Der Mann betätigte die Knöpfe für die Fernsteuerung der Kamera. Er erhielt jetzt eine Großaufnahme des offenen Sockels, er betätigte den Zoom und erhielt schließlich in Großaufnahme, was er suchte: die Waffe.


  Er lächelte zufrieden und machte sich nun daran, in das Ei hineinzusteigen. Er wusste, dass dort eine gefährliche Kälte herrschte. Er hatte sich keine Astronautenkombination verschaffen können, er musste sehr schnell arbeiten. Er verließ den Operationssaal. Um ihn herum schien das Innere der Kugel, von einigen Lampen schwach erhellt, wie das Skelett eines surrealistischen Riesenvogels, der halb in die Nacht des Unbewussten eingetaucht war. Um den Hexenbann der absoluten Stille zu brechen, hustete der Mann willkürlich. Der Lärm seines Hustens füllte die Kugel wie ein Blitz, zerriss sich an den Bögen der Träger, der Strebepfeiler, rieb sich an der Schale und fiel in vielen tausend Bruchstücken von zersplitterten, scharfen, ätzenden Geräuschen auf ihn zurück.


  Er zog sich hastig seine Haube über die Ohren, hüllte seinen Hals in einen großen Schal und legte die Pelzhandschuhe an, während er die goldene Treppe hinunterging.


  Mit Hilfe einer elektrischen Anlage konnte man jetzt die Tür zum Ei hochhieven. Er drückte auf den Knopf. Die Tür hob sich wie eine Muschel. Er glitt hinein. Die Tür schloss sich sofort wieder hinter ihm.


  Der Nebel, den die Infrarotkamera ihm nicht gezeigt hatte, überraschte ihn. Das Licht, das von dem bewegungslosen Motor ausging und den durchsichtigen Boden und den blauen Pulverschnee durchdrang, tränkte den Nebel in ein unwirkliches Blau. Mit der Lampe in der Hand stieg er vorsichtig die Treppe hinab. Der undurchsichtige weiße Lichtkegel zitterte vor ihm her. Mit jedem Schritt abwärts spürte er die grausame Kälte heftiger.


  Er musste schnell arbeiten, sehr schnell. Sein rechter Fuß berührte den Boden unter dem Schnee. Dann der linke. Er machte einen Schritt nach links, er atmete zum ersten Mal ein. Seine Lungen gefroren zu einem Block, verwandelten sich zu Stein. Er wollte schreien, er öffnete den Mund, seine Zunge gefror, seine Zähne barsten. Das Innere seiner Augen dehnte sich und wurde zu fester Masse, presste die Regenbogenhäute nach außen. Er hatte noch Zeit, vor dem Sterben zu spüren, wie sein Gehirn gefror. Seine Taschenlampe verlöschte. Alles wurde still. Er fiel vornüber in den blauen Schnee. Als er den Boden berührte, zerbrach seine Nase. Der Schneestaub, einen Augenblick lang zu einer leichten leuchtenden Wolke aufgewirbelt, fiel wieder und deckte ihn zu.


  Am Morgen wunderte sich der Kameramann, der sich gähnend seinem Monitor näherte, dass er auf dem Bildschirm an Stelle des Gesamtbildes des Ei-Innenraums eine Großaufnahme der Waffe vorfand.


  »Da hat doch ein Schmutzbock an meiner Mühle gefummelt!« sagte er. »Das waren wieder diese Elektriker! Denen werde ich was singen, wenn die runterkommen, diese Sumpfhühner!«


  Noch immer vor sich hin brummend, betätigte er die Steuerung, um das Bild wieder auf die Gesamtansicht zu bringen. So kam es, dass er vom unteren Rand des Bildschirmes her eine aus dem Schnee ragende behandschuhte Hand mit gespreizten Fingern in das Bild eintreten sah.


  Als die behelmten Männer in den Weltraumanzügen den Leichnam unter dem Leichentuch des feinen Schnees hervorzogen, brach ihnen trotz aller Vorsicht der rechte Arm ab, der mit der offenen Hand hochgerichtet war wie ein Signal. Mitsamt der Bekleidung, die ihn umhüllte, fiel der Arm zu Boden.


  »Ich bin untröstlich«, sagte Rochefoux zu den Journalisten und Fotografen, die im Konferenzsaal versammelt waren, »dass ich Ihnen die Mitteilung von dem tragischen Tod Ihres Kollegen Juan Fernandez, Fotograf von >La Nacion< in Buenos Aires machen muss. Er hat sich heimlich in das Ei eingeschlichen, ohne Zweifel um Fotos von Coban zu machen, und die Kälte hat ihn umgebracht, bevor er auch nur drei Schritte weit kam. Er muss einen grauenhaften Tod gestorben sein. Ich kann Sie nicht ausdrücklich genug vor Unvorsichtigkeiten warnen. Wir verbergen Ihnen nichts. Unser größter Wunsch ist im Gegenteil, dass Sie alles erfahren und auf der ganzen Welt verbreiten. Aber ich bitte Sie, handeln Sie nicht eigenmächtig. Da ist nicht nur sehr gefährlich für Sie, es gefährdet unter Umständen auch ernsthaft unsere heiklen Operationen, deren Erfolg doch das Schicksal der Menschheit zum Besseren verändern kann.«


  Aber ein über Trio vermitteltes Fernschreiben von »La Nacion« enthüllte, dass die Zeitung keinen Juan Fernandez kannte und dass er niemals Mitglied ihrer Redaktion gewesen war.


  Nun erinnerte man sich an die Aussage des Kameramannes, der das Bild der Waffe in Großaufnahme gesehen hatte. Bei der Durchsuchung von Fernandez' Zimmer wurden drei Fotoapparate, ein amerikanischer, ein tschechischer und ein japanischer, ein deutscher Radiosender und ein italienischer Revolver gefunden.


  Die Verantwortlichen von IPEX und die Wiederbeleber versammelten sich ohne die neugierigen Journalisten. Sie waren bestürzt.


  »Das war einer vom Geheimdienst«, sagte Moissov. »Von welchem Geheimdienst? Ich weiß es nicht und Sie auch nicht. Wir werden es sicherlich niemals erfahren. Sie haben alle die Dummheit und die Untüchtigkeit für sich gepachtet. Alles, was sie erreichen können, ist eine Katastrophe. Wir müssen uns vor diesen Ratten schützen.«


  »Hmmm, hmmm ... Es sind Scheißkerle!« sagte Hoover auf Französisch.


  »Auf Russisch heißt das anders«, sagte Moissov, »aber wir meinen ganz sicher dasselbe. Nun, wir gehören allen wissenschaftlichen Disziplinen an, allen Nationen, allen Ideologien. Es gefällt Ihnen nicht, dass ich ein russischer Kommunist bin. Es gefällt mir nicht, dass Sie kleine bedauernswürdige und dumme kapitalistische Imperialisten sind, aber ich weiß, und auch Sie wissen es, dass alles das unserer Neugier untergeordnet ist. Sie und ich, wir wollen wissen. Wir wollen das Universum in allen seinen Geheimnissen kennenlernen, in den größten und in den kleinsten. Und wir wissen schon wenigstens eines, dass der Mensch wunderbar ist, und sosehr die Menschen auch zu bemitleiden sind und sosehr wir auch, jeder auf seiner Seite, in seinem Wissensbereich und in seinem elenden Nationalismus befangen sind – es soll doch den Menschen zugutekommen, dass wir arbeiten. Was es hier zu erfahren gibt, ist fantastisch. Und was wir hier zum Wohle der Menschen leisten können, ist unvorstellbar. Aber wenn wir hier und jetzt unsere Staaten eingreifen lassen, mit ihrer weltlichen Idiotie, mit ihren Generalen, mit ihren Ministern und ihren Spionen, dann ist alles verloren!«


  »Man sieht sehr wohl«, sagte Hoover, »dass Sie Abendkurse für Marxismus besuchen ... Sie haben immer eine Rede auf der Zunge. Aber Sie haben vollkommen recht. Sie sind mein Bruder.«


  »Erlauben Sie«, sagte Rochefoux lächelnd, »dass auch Europa seine Stimme hören lässt. Wir haben Gold. Das, was wir abgesprengt haben, als wir die Schale der Kugel durchbrachen. Fast zwanzig Tonnen. Damit können wir uns Waffen und Söldner kaufen.«


  Shanga, der Afrikaner, erhob sich lebhaft.


  »Ich bin gegen Söldner!« sagte er.


  »Ich auch«, sagte der Deutsche Henckel. »Aber nicht aus den gleichen Gründen. Ich bin der Ansicht, dass es stinkende Schweine von Spionen sind. Wir müssen uns selbst unsere Polizei und unsere Verteidigung organisieren. Ich würde sagen, es muss alles, was sich in der Kugel befindet, verteidigt werden. Die Waffe und vor allem Coban. Solange er im Eis ist, ist nichts zu befürchten. Aber bald geht es mit der Wiederbelebung los. Die Versuchung wird groß sein, ihn zu kidnappen, bevor wir sein Wissen an alle weitergeben können. Kaum eine Nation, die nicht das Unmögliche wagen würde, um sich das Monopol auf sein Gehirn zu sichern. Die Vereinigten Staaten zum Beispiel ...«


  »Okay, okay«, sagte Hoover.


  »Die UdSSR ...«


  Leonova sprang auf:


  »Die UdSSR! Warum immer die UdSSR? China auch! Deutschland! England! Frankreich ...!«


  »Aber ja!« sagte Rochefoux lächelnd. »Sogar die Schweiz ...«


  »Maschinengewehre, Revolver, Minen«, sagte Lukos, »kann ich alles beschaffen.«


  Sie reisten noch am gleichen Tag nach Europa ab. Shanga und Garrett, der Assistent von Lukos, wurden ihnen beigegeben. Es galt als abgemacht, dass sie sich nicht trennen würden. So wurde die Loyalität jedes einzelnen – an der niemand zweifelte – garantiert durch die Anwesenheit der anderen.


  Mit den wenigen Revolvern und Jagdgewehren, die sich bereits im Stützpunkt befanden, wurde eine 24-Stunden-Wache beim Aufzug und vor Eleas Zimmer organisiert. Zwei Männer, Techniker oder Wissenschaftler, übernahmen zusammen die Wache. Ein »Westlicher« und ein »Orientale«. Diese Maßnahmen wurden einstimmig und ohne Diskussion beschlossen. Angesichts der Riesenhaftigkeit des Einsatzes wagte niemand – wenn auch niemand an niemandem zweifelte –, irgendjemand voll zu vertrauen. Nicht einmal sich selbst.


   


  Das Ei.


  Zwei Scheinwerfer erhellen den Nebel. Der Luftrüssel ist gegen den Block gerichtet, auf dem Coban liegt.


  Der Block höhlt sich, verformt sich, verflüchtigt sich; verschwindet wie ein Heiligenschein, der sich auflöst.


  Im Arbeitssaal schreiten die Wiederbeleber hintereinander durch die Sterilisationsschleuse, sie schlüpfen in ihre aseptischen Blusen und Handschuhe und greifen nach ihren Baumwollstiefeln.


  Simon ist nicht dabei. Er ist bei Elea im Konferenzsaal. Er sitzt allein mit ihr auf dem Podium. Vor ihm, auf dem Tisch, der Revolver, den man ihm anvertraut hat. Seine Augen überblicken unaufhörlich die Anwesenden. Er ist bereit, Elea zu verteidigen, gegen wen auch immer.


  Vor Elea liegen verschiedene Gegenstände aus dem Sockel ausgebreitet, nach denen sie verlangt hatte.


  Sie ist ruhig, sie sitzt reglos. Sie hat die »Kleider« angelegt, die in dem Sockel lagerten.


  Sie hat sich bereitgefunden, alle Fragen zu beantworten. Dies ist die erste einer Reihe von Arbeitssitzungen mit dem Ziel, die Menschen von heute über das Leben von vorgestern aufzuklären.


  Eleas Gesicht ist eisig, ihre Augen sind wie in die Nacht geöffnete Türen. Sie schweigt.


  Hoover bricht das Schweigen und sagt: »Also, wenn wir jetzt anfangen ...? Am besten wäre es, mit dem Anfang anzufangen ...! Wenn Sie uns zuerst einmal sagen würden, wer Sie sind? Ihr Alter, Ihr Beruf, Familienstand, usw.... In wenigen Worten ...«


   


  Tausend Meter tiefer hat der nackte Mann seinen durchsichtigen Schild verloren und eine Temperatur angenommen, die einen Transport ermöglicht. Durch den strahlenden Nebel nähern sich ihm vier Männer, die dick in Rot gekleidet, gestiefelt, mit Plastikkugeln behelmt sind, vier langsame Männer, die an ihn herantreten und rund um den Sockel Aufstellung nehmen. Am Eingang zum Ei stehen zwei Männer mit Maschinengewehren in der Hand auf Wache. Die vier Männer im Nebel bücken sich, lassen ihre Hände mit den Handschuhen aus Pelz, Leder und Asbest unter den nackten Mann gleiten und warten.


  Vor dem Bildschirm des Empfängers im Arbeitssaal betrachtet Forster aufmerksam das Bild. Die Männer sind bereit. Er gibt das Kommando:


  »Be careful! Softly ...! One, two, three      Up!«


  In vier verschiedenen Sprachen erreicht das Kommando gleichzeitig die vier kugelförmigen Helme. Die vier Männer richten sich langsam auf.


  Ein stechendes blaues Leuchten, tausendmal stärker als die Scheinwerfer, bricht unter ihren Füßen hervor, brennt ihnen in den Augen, erfüllt das Ei mit einer Explosion, bricht durch die offene Tür, füllt die Kugel aus, steigt den Schacht hinauf wie ein Geysir ... Dann verlöscht es.


  Da war kein Geräusch. Da war nichts als nur Licht. Auf dem Boden des Eies ist der Schnee nicht mehr blau. Der Motor, der seit Ewigkeiten die Kälte erzeugt hat, um die beiden lebenden Wesen, die ihm anvertraut waren, intakt zu halten, hat sich in der gleichen Sekunde, in der man ihm den einzigen Grund seiner Existenz nahm, ausgeschaltet oder zerstört.


   


  »Ich bin Elea«, sagt Elea. »Meine Nummer ist 3-19-07-91. Und hier ist mein Schlüssel ...«


  Sie zeigt ihre rechte Hand, sie hält die Finger gekrümmt und den Mittelfinger abgespreizt, damit die Fassung ihres Ringes, in der Form einer abgeplatteten Pyramide, gut erkennbar ist.


  Sie scheint zu zögern, dann fragt sie:


  »Sie haben keinen Schlüssel?«


  »Aber natürlich ...!« sagt Simon. »Aber ich fürchte, dass es sich nicht um die gleiche Sache handelt ...«


  Er nimmt seinen Schlüsselbund aus der Tasche und legt ihn vor Elea.


  Sie betrachtet ihn, ohne ihn zu berühren, mit einer Art von Unruhe, in die sich Verständnislosigkeit mischt, dann macht sie eine Bewegung, die nur bedeuten kann: »Nach allem, was soll's«, und nimmt ihren Faden wieder auf.


  »Ich bin im Schutz der Fünften Tiefe geboren worden, zwei Jahre nach dem Dritten Weltkrieg.«


  »Was?« sagt Leonova.


  »Welcher Krieg?«


  »Zwischen wem und wem?«


  »Wo war Ihr Land, wo befand sich Ihr Land?«


  »Wer war der Feind?«


  Die Fragen prasseln von allen Teilen des Saales auf sie ein. Simon erhebt sich wütend. Elea legt sich die Hände auf die Ohren, ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, sie reißt sich das Hörgerät aus dem Ohr.


  »So ist es richtig! Das ist sehr schön! Ihr habt es geschafft!« sagt Simon.


  Er reicht Elea seine offene Hand. Sie legt das Hörgerät hinein. Er gibt Leonova ein Zeichen:


  »Kommen Sie«, sagt er.


  Leonova steigt auf das Podium. Sie nimmt einen großen Globus, der auf dem Fußboden steht, und stellt ihn auf den Tisch.


  »Sie wissen sehr wohl, dass Elea nicht weiß, wie man den Isolator betätigt«, sagt Simon den Wissenschaftlern. »Sie empfängt alle Fragen gleichzeitig! Alle Ihre Fragen auf einmal! Das wissen Sie! Wir haben es vorhergesehen: Wenn Sie nicht ein wenig Disziplin üben können, dann sehe ich mich als verantwortlicher Arzt gezwungen, diese Sitzung abzubrechen ...! Ich bitte Sie, Frau Leonova für Sie alle sprechen und die ersten Fragen stellen zu lassen. Daran anschließend kann jemand anders ihren Platz einnehmen und so fort. Einverstanden?«


  Simon wendet sich wieder Elea zu und reicht ihr den Hörer. Elea bleibt einen Augenblick bewegungslos, dann nimmt sie den Hörer und schiebt ihn sich ins Ohr.


   


  Der Mann liegt ausgestreckt auf dem Operationstisch. Die Ärzte legen ihm Elektroden an, Armbänder, Armschienen, Beinschienen, alle Kontakte, die ihn mit den Geräten verbinden. Kissen werden ihm unter den halbgehobenen und noch immer eisensteifen Arm gelegt. Am Mittelfinger trägt er den gleichen Ring wie Elea.


  »Schaut her!« sagte plötzlich Moissov.


  Er weist auf eine Stelle der Bauchdecke.


  »Und da ...!« Die Brust ... »Und da ...!«


  Der linke Bizeps ...


  »Scheiße!« sagt Lebeau.


   


  Elea betrachtet den Globus und lässt ihn verwundert rotieren. Es sieht so aus, als würde sie ihn nicht wiedererkennen. Ohne Zweifel waren die geographischen Konventionen ihrer Zeit anders als heute. Vielleicht war der Nordpol unten an Stelle von oben oder mehr links oder mehr rechts?


  Elea zögert, denkt nach, streckt den Arm aus, dreht den Globus, und aus ihrem Gesichtsausdruck lässt sich erahnen, dass sie ihn endlich erkennt und dass sie auch den Unterschied sieht ...


  Sie ergreift den Globus beim Fuß und kippt ihn.


  »So«, sagt sie. »Es war so ...«


  Der von Elea aus der Achse gebrachte Globus hatte immer noch seinen Norden oben und seinen Süden unten, aber Nord und Süd waren um fast 40 Grad verschoben!


  Olofsen, der dänische Geograph, jubelte. Er hatte immer schon die so umstrittene Theorie einer Verschiebung der Erdachse verteidigt. Er hatte mannigfaltige Beweise dafür geliefert, aber sie waren ihm Punkt für Punkt widerlegt worden. Er hatte die Achsenverschiebung ziemlich früh in der Geschichte der Erde vermutet. Und nun werden auf einmal Details dafür geliefert! Er hat recht! Es bedarf nicht mehr der bestreitbaren Indizien: Es gibt Zeugen!


  Elea legte einen Finger auf den antarktischen Kontinent, und ihre Stimme sagt:


  »Gondawa ..!«


  Auf dem Globus, den Leonova immer noch in der Stellung hält, die Elea ihm gegeben hat, bedeckt Gondawa ein Gebiet halbwegs zwischen dem Pol und dem Äquator, mitten in der warmen, ja fast tropischen Zone!


  Das also erklärt diese üppige Flora, diese Feuervögel, die man im Eis gefunden hatte. Ein brutales Weltbeben hat die Erde um eine Äquatorialachse gedreht, die Klimata in wenigen Stunden, vielleicht sogar in wenigen Minuten verändert und verbrennen lassen, was kalt war; vereisen lassen, was warm war; und die Kontinente versanken unter den gewaltigen Massen der ozeanischen Meere, die aus ihren Betten geschleudert wurden.


  »Enisorai … Enisorai ...«, sagt Elea.


  Sie sucht auf dem Globus etwas und kann es nicht finden.


  »Enisorai … Enisorai ...«


  In Leonovas Händen dreht sich der Globus. Das große Bild des Globus dreht sich auf dem Bildschirm.


  »Enisorai, das ist der Feind ...!«


  Der ganze Saal betrachtet auf dem großen Bildschirm das sich drehende Abbild, auf dem Elea sucht und nicht findet.


  »Enisorai … Enisorai ... Ah ...!«


  Das Bild steht still. Die beiden Amerikas bedecken den Bildschirm. Aber die Schiefhaltung des Globus hat sie in eine eigenartige Lage gedrängt. Nordamerika liegt unten, Südamerika oben.


  »Da!« sagt Elea. »Da fehlt etwas ...«


  Ihre Hand erscheint im Bild und hält einen Filzschreiber, den Simon ihr gegeben hat. Die Filzspitze senkt sich auf das Ende Kanadas, gleitet über Neufundland und zieht einen breiten roten Strich hinter sich her, der bis zur Mitte des Atlantiks vordringt und mit einer fast zufälligen Linie Südamerika wieder an seinem vorspringendsten Punkt trifft. Dann bedeckt Elea mit roten Schraffierungen den ganzen Raum zwischen ihrer Zeichnung und den Küsten. Sie deckt den riesigen Golf zu, der die beiden Amerikas trennt, und sie macht aus den beiden Amerikas einen einzigen massiven Kontinent, dessen Bauch die Hälfte des Nordatlantiks vereinnahmt. Sie lässt den Filzschreiber fallen, legt ihre Hand auf das Großamerika, das sie soeben geschaffen hat, und sie sagt:


  »Enisorai.«


  Leonova hat den Globus hingestellt. Eine Welle der Erregung durchläuft den Saal. Wie konnte sich eine solche Bresche in diesem Kontinent öffnen? Hat die gleiche Katastrophe, die Mittel-Enisorai umpflügte, auch die Verschiebung der Erdachse verursacht?


  Auf all diese Fragen antwortet Elea:


  »Ich weiß nicht ... Coban weiß ... Coban fürchtete ... Deshalb hat er doch auch die Schutzanlage bauen lassen, in der Sie uns gefunden haben ...«


  »Coban fürchtete was?«


  »Ich weiß nicht ... Coban weiß ... Aber ich kann euch zeigen...«


  Sie streckt die Hand nach den Gegenständen aus, die vor ihr stehen. Sie wählt einen goldenen Kreis aus, nimmt ihn in beide Hände, hebt ihn über ihren Kopf und setzt ihn auf. Zwei kleine Platten schließen 'sich an ihre Schläfen. Eine dritte bedeckt ihre Stirn über den Augen. Sie nimmt einen zweiten Reifen. »Simon ...«, sagt sie.


  Er wendet sich zu ihr. Sie setzt ihm den zweiten Reifen auf, und mit einer Bewegung des Daumens drückt sie die Stirnplatte herunter, die sich nun wie eine Maske vor die Augen des jungen Arztes schiebt.


  »Ruhig ...«, sagt sie.


  Sie stemmt ihre Ellenbogen auf den Tisch und legt ihren Kopf zwischen ihre Hände. Ihre Stirnplatte bleibt hochgestellt. Sie schließt langsam die Lider.


  Alle Blicke, die Kameras sind auf Elea und Simon gerichtet, die nebeneinander sitzen, sie mit den Ellbogen auf den Tisch gestützt, er aufrecht auf seinem Stuhl, den Rücken fest gegen die Lehne gepresst, die Augen von der Goldplatte verdeckt.


  Es ist so still, dass man eine Schneeflocke fallen hören könnte.


  Plötzlich geht ein Ruck durch Simons Körper. Man sieht, wie er seine Hände offen vor sich hält, als wolle er sich der Wirklichkeit einer Sache vergewissern. Er richtet sich langsam auf, er flüstert einige Worte, die die Übersetzeranlage wiederholt:


  »Ich sehe ...! Ich höre ...!«


  Er schreit:


  »Ich sehe! ... Das ist die Apokalypse! Der Weltuntergang! Eine riesige Ebene ... In hellen Flammen ...! Verwandelt sich in Glas! Waffen stürzen vom Himmel ...! Die Waffen spucken den Tod und zerstören sich selbst ... Es fallen noch mehr ...! Wie tausend Wolken von Heuschrecken ...! Sie bedecken den Boden ...! Sie stoßen hinein ...! Die Ebene öffnet sich ... Sie bricht auf ... Von einem Ende des Horizonts bis zum anderen ... Die Sonne steigt auf und fällt ...! Die Armeen sind zermalmt ...! Etwas verlässt die Erde ... etwas ... etwas ... etwas Riesenhaftes ...! Eine Maschine ... eine ungeheuerliche Maschine, eine Fläche aus Glas und Stahl ... sie löst sich von der Erde ... sie hebt sich, sie fliegt davon, sie entwickelt sich ... sie dehnt sich aus ... sie erfüllt den Himmel ...! Ah ...! Ein Gesicht ... ein Gesicht verdeckt mir den Himmel ... es ist ganz nah vor mir. Es neigt sich über mich, es sieht mich an! Das ist das Gesicht eines Mannes ... seine Augen sind voller Verzweiflung, voller Hoffnungslosigkeit ...«


  »Paikan!« stöhnt Elea.


  Ihr Kopf sinkt in ihre Hände, sie fällt über den Tisch. Die Vision verschwindet aus Simons Kopf.


  Coban weiß. Er weiß das Schönste und das Schlimmste.


  Er weiß, was das für eine ungeheuerliche riesige Kriegsmaschine war, die den Himmel erfüllte.


  Er weiß, wie man aus dem Nichts gewinnt, was den Menschen fehlt.


  Coban weiß. Aber wird er sagen können, was er weiß?


  Die Ärzte haben Risse fast auf der ganzen Oberfläche seines Rumpfes und seiner Arme gefunden, einige wenige auch auf seinem Unterkörper. Sie hatten vermutet, dass es sich um Erfrierungen handle, weil der Mann vielleicht die Einfrierung weniger gut überstanden habe als die Frau.


  Aber als sie ihm seine Maske abnahmen, haben sie einen tragischen Kopf entdeckt, an dem alle Haare, Wimpern und Brauen bis auf die nackte Haut verbrannt waren. Das waren also doch nicht Spuren von Erfrierungen, die da seine Haut und sein Gesicht bedeckten, sondern von Verbrennungen.


  Sie hatten Elea gefragt, ob sie wüsste, auf welche Weise er sich die Verbrennungen zugezogen haben könnte. Sie wusste es nicht. Als sie eingeschläfert wurde, war Coban neben ihr, wohlauf und unverletzt ...


  Die Ärzte haben ihn von Kopf bis Fuß in Windbrandverbände gehüllt, die verhindern sollen, dass die Haut sich selbst zerstört, wenn sie wieder die normale Temperatur annimmt, und die ihr helfen sollen, sich wieder neu zu bilden.


  Coban weiß. Er ist aber vorläufig nichts als eine kalte Mumie in gelben Verbänden. Zwei schmale, durchsichtige Röhren, die ihm in die Nasenflügel geschoben wurden, ragen aus den Verbänden heraus. Drähte in allen Farben fallen in gelben Spiralen von allen Teilen seines Körpers und verbinden ihn mit den Instrumenten. Langsam fahren die Ärzte fort, ihn weiter zu erwärmen.


  Die Wache am Aufzug ist durch eine Sicherheitsanlage am Eingang der Kugel verstärkt worden. Lukos hat dort zwei elektronische Minen, die er von seiner Mission mit nach Hause brachte und die er vervollkommnet hat, platziert. Niemand kann sich ihnen nähern, ohne sie in die Luft zu jagen.


   


  Elea hat mit der Gleichgültigkeit, die sie erfüllt, den Forschern erlaubt, die beiden Goldreifen zu sezieren. Brivaux hat versucht, einen Stromkreis in ihnen zu finden, oder Kontakte, irgendetwas. Aber nichts. Die beiden Reifen mit ihren feststehenden Schläfenplatten und der beweglichen Stirnplatte sind aus einem einfachen Metall hergestellt, ohne irgendeine Art von innerer oder äußerer Gerätschaft.


  »Da darf man sich nicht täuschen«, sagte Brivaux. »Das ist Molekularelektronik. Dieses Ding da ist einerseits so kompliziert wie eine Kombination von Fernsehsender und -empfänger, andererseits aber so einfach wie eine Stricknadel! Es steckt alles in den Molekülen! Das ist wunderbar! Wie das nach meiner Meinung funktioniert? So: Wenn du dir das Ding um den Kopf legst, dann empfängt es Gehirnwellen aus deinem Schädel. Es wandelt sie um in elektromagnetische Wellen, die es aussendet. Und ich setze mir nun die andere Maschine auf. Die Klappe runter, und es funktioniert in umgekehrter Manier. Es empfängt die elektromagnetischen Wellen, die du mir geschickt hast, und es wandelt sie um in Gehirnwellen, und die injiziert es mir in den Schädel ... Verstehst du? Also, wenn du mich fragst, man braucht das bloß ans Fernsehen anzuschließen ...«


  »Was?«


  »Das ist keine Hexerei ... Man muss die Wellen einfangen in dem Augenblick, in dem sie elektromagnetisch sind, sie verstärken, sie in ein Fernsehaufnahmegerät einstrahlen. Das gibt doch ganz bestimmt irgendwas her. Man muss das ausprobieren.«


  Brivaux und seine Mannschaft arbeiteten höchstens einen halben Tag daran. Dann setzte sich Goncelin, sein Assistent, den Sendehelm auf. Das Ergebnis waren Bilder, aber ohne Folge und ohne Zusammenhang.


  »Man darf nicht versuchen zu »denken' «, sagte Elea. »Denken, das ist sehr schwierig. Die Gedanken bilden sich und fließen wieder auseinander. Wer trennt sie voneinander? Nicht der, der denkt. Man muss sich erinnern. Erinnerung. Nur die Erinnerung. Das Gehirn registriert alles, selbst wenn die Sinne es nicht registrieren. Man muss sich erinnern. Sich ein genau bestimmtes Bild oder einen genau bestimmten Augenblick wieder in die Erinnerung zurückrufen. Und sich dann gehenlassen. Alles andere kommt von alleine.«


  »Das werden wir ja sehen!« sagte Brivaux. »Setz dir das mal aufs Köpfchen!« sagte er zu Odile, der Sekretärin im technischen Büro, die jeden raschen Wechsel in den Untersuchungsvorgängen mitstenografierte. »Mach die Augen zu und erinnere dich an deinen ersten Kuss.«


  »Oh! Aber Herr Brivaux!«


  »Na gut, aber sei nicht so kindisch!«


  Sie war fünfundzwanzig Jahre alt. Man hatte sie unter anderen ausgewählt, weil sie schon große Reisen und Expeditionen gemacht hatte. Sie war noch immer Pfadfinderführerin. Sie hatte keine Angst vor schlechtem Wetter, in keiner Weise.


  »Also, bist du soweit?«


  »Ja, Herr Brivaux !«


  »Also los. Mach die Augen zu! Erinnere dich!«


  Auf dem Monitor gab es eine große Explosion. Dann nichts. »Kurzschluss!« sagte Goncelin.


  »Zuviel Gefühl«, sagte Elea. »Man muss die Bilder in die Erinnerung zurückrufen, aber sich selbst vergessen ... Versuchen Sie es noch einmal ...«


  Sie versuchten es. Und es gelang.


   


  Für die zweite Arbeitssitzung hatten außer Leonova und Hoover auch Brivaux und sein Assistent Goncelin neben Elea und Simon Platz genommen.


  Brivaux saß neben Elea. Er bediente eine ungefüge Apparatur von der Größe eines Margarinewürfels, die mit einem Strauß von fingerlangen Antennen bestückt war. Dieser Aufbau war mit einem Kontrollpult verbunden, das vor Goncelin stand. Ein Kabel ging von dem Pult aus und führte zu Lansons Kabine.


  »Der Dritte Weltkrieg dauerte eine Stunde«, sagte Elea. »Danach hatte Enisorai Angst. Wir auch, ohne Zweifel. Man hielt ein. Es hatte acht Milliarden Tote gegeben. Vor allem in Enisorai. Die Bevölkerung von Gondawa war weniger zahlreich und in den Luftschutzanlagen sicher untergebracht. Aber auf der Oberfläche unseres Kontinents war nichts mehr übriggeblieben und die Überlebenden konnten wegen der tödlichen Strahlungen nicht nach oben steigen.«


  »Strahlungen? Welche Waffen sind benutzt worden?«


  »Erdbomben.«


  »Wissen Sie, wie diese Erdbomben funktionieren?«


  »Nein, Coban weiß.«


  »Kennen Sie das Funktionsprinzip?«


  »Sie werden aus einem Metall, das aus der Erde gewonnen wird, hergestellt, das brennt, sprengt und noch lange nach der Explosion Gift verbreitet.«


  Unpersönliche Stimme der Dolmetscher-Elektronik:


  »Ich habe die Worte der Gondasprache genau übersetzt, und daraus ergibt sich »Erdbombe<. Ich möchte jedoch darüber hinaus den Begriff durch das Gegenstück >Atombombe< ersetzen.«


  »Ich wurde in der Fünften Tiefe geboren«, sagte Elea. »Ich bin zum ersten Mal an die Oberfläche gestiegen, als ich sieben Jahre alt war, am Tag nach meiner Bestimmung. Ich konnte nicht aufsteigen, solange ich noch nicht meinen Schlüssel empfangen hatte.«


  Hoover:


  »Was ist denn das nun eigentlich, dieser verteufelte Schlüssel? Wozu dient er?«


  Unpersönliche Stimme der Obersetzeranlage:


  »Ich kann >verteufelter Schlüssel< nicht übersetzen. Das Wort >verteufelt< hat, so wie es aus seinem ursprünglichen Eigensinn verstanden wird, kein Gegenstück in dem Vokabular, das mir vorgegeben worden ist.«


  »Diese Maschine benimmt sich wie ein Pauker!« sagte Hoover.


  Eleas rechte Hand ruhte auf dem Tisch, ihre Finger waren ausgestreckt. Lanson richtete die Kamera zwei auf ihre Hand, betätigte den Zoom und vergrößerte noch einmal das Bild zum Pult. Die kleine Pyramide erschien auf dem großen Bildschirm und füllte ihn aus. Sie war aus Gold, und in diesem Maßstab konnte man sehen, dass in ihre Oberfläche winzige Rillen eingeritzt waren, auch Höhlungen in unregelmäßigen und manchmal seltsamen Formen.


  »Der Schlüssel ist der Schlüssel für alles«, sagte Elea. »Er wird bei der Geburt eines jeden niedergelegt. Alle Schlüssel haben die gleiche Form, aber sie sind doch auch so verschieden wie die Individuen. Die Einrichtung im Innern ihrer ...«


  Unpersönliche Stimme der Übersetzeranlage:


  »Das zuletzt ausgesprochene Wort kommt in dem Vokabular, das mir vorgegeben ist, nicht vor. Aber ich finde darin denselben Konsonanten wie ...«


  »Lass uns doch in Ruhe!« sagte Hoover. »Sagen Sie uns, was Sie wissen, und im Übrigen können Sie uns ...«


  Er schwieg, bevor er die Unflätigkeit herausließ, die ihm auf der Zunge lag, und er schloss ganz ruhig:


  »Lass uns nicht so schwitzen!«


  »Ich bin eine elektronische Dolmetscheranlage«, sagte die elektronische Dolmetscherin, »ich bin kein Schwitzkasten.«


  Der ganze Saal brach in Gelächter aus. Hoover grinste und wandte sich an Lukos.


  »Herzlichen Glückwunsch, Ihre Tochter hat Geist, aber sie ist ein wenig starrköpfig, nicht wahr?«


  »Sie ist peinlich genau, und das ist ihre Pflicht ...«


  Elea hörte zu, ohne zu versuchen, die kleinen Scherze dieser Wilden zu verstehen, die mit den Worten spielten wie Kinder mit den Kieselsteinen an den unterirdischen Stränden. Ob sie lachten, ob sie weinten, ob sie sich ärgerten, alles war ihr gleichgültig. Und gleichgültig sprach sie auch weiter, als sie darum gebeten wurde. Sie erklärte, dass in der Substanz des Schlüssels das gesamte irdische Gepäck eines Menschen und alle seine körperlichen und geistigen Charakteristika eingeschrieben waren.


  Sie wurde zum Zentralcomputer geschickt, der sie in eine Klasse einordnete, und die Klasse wurde alle sechs Monate überprüft, immer, nachdem jedes Kind neu geprüft worden war. Mit sieben Jahren war das Individuum geformt und der Schlüssel auch. Dann fand die Bestimmung statt.


  »Die Bestimmung, was ist das?« fragte Leonova.


  »Der Zentralcomputer besitzt alle Schlüssel, die Schlüssel aller Lebenden in Gondawa und auch der Toten, von denen die Lebenden gezeugt worden waren. Die Schlüssel, die wir tragen, sind nur Kopien. Jeden Tag vergleicht der Computer die Schlüssel der sieben Jahre. Er kennt sie alle. Er weiß, wer ich bin, und auch, wer ich sein werde. Er findet unter den Jungen die, die das sind und sein werden, was ich brauche und was mir fehlt und was ich nötig habe und was ich wünsche. Und unter den Jungen findet er den einen, für den ich bin und sein werde, was er braucht, was ihm fehlt, wessen er bedarf und was er begehrt. Und dann bestimmt er uns füreinander.


  Der Junge und ich, ich und der Junge, wir sind wie ein Kieselstein, der entzweigeschlagen worden ist und dessen Hälften unter alle zerbrochenen Steine der Welt geworfen worden sind. Der Computer hat die beiden Hälften wiedergefunden und sie zusammengeführt.«


  »Das ist rationell«, sagte Leonova. »Und was macht man nun mit den beiden Kindern?«


  Elea begann, gleichmütig wie immer, weiterzuerzählen, ohne irgendjemanden anzusehen.


  »Sie werden zusammen erzogen. Zuerst in der Familie des einen Kindes, dann in der Familie des anderen, dann in der einen, dann wieder in der anderen, dann wieder in der einen. Sie entwickeln zusammen denselben Geschmack, dieselben Gewohnheiten. Sie lernen zusammen, die gleichen Freuden zu genießen. Sie erfahren gemeinsam, wie die Welt ist, wie das Mädchen ist, wie der Junge ist. Wenn es soweit ist, dass ihr Geschlecht erblüht, dann vereinigen sie sich, und der zusammengefügte Stein schmilzt zusammen und ist nur noch ein einziger Stein.«


  »Großartig!« sagte Hoover. »Und das klappt immer? Euer Computer irrt sich nie?«


  »Der Computer kann sich nicht irren. Manchmal verändert sich ein Junge oder ein Mädchen oder entwickelt sich in einer unvorhergesehenen Weise. Nun, dann sind die beiden Stücke des Steines keine Hälften mehr, und eins fällt vom anderen ab.«


  »Sie trennen sich?«


  »Ja.«


  »Und die, die zusammenbleiben, sind alle sehr glücklich?«


  »Nicht alle Leute haben die Gabe, glücklich zu sein. Es gibt Paare, die einfach nur nicht unglücklich sind. Es gibt solche, die glücklich sind, und solche, die sehr glücklich sind. Und es gibt auch einige, für die die Bestimmung ein vollkommener Erfolg ist und deren Vereinigung am Anfang des Lebens der Welt begonnen zu haben scheint. Für diese reicht das Wort Glück nicht aus. Sie sind ...«


  Die unpersönliche Stimme der Dolmetscherin erklärte in allen Sprachen, die sie kennt:


  »Es gibt in Ihrer Sprache kein Wort, um das Wort zu übersetzen, das soeben ausgesprochen worden ist.«


  »Und Sie selbst«, fragte Hoover, »waren Sie nicht unglücklich, glücklich, sehr glücklich oder, nun ja, glücklicher als ... Dingsda ... als dieses Unübersetzbare?«


  Eleas Stimme gefror. Sie wurde hart wie Metall.


  »Nicht ich war«, sagte sie. »Wir waren ...«


   


  Die Unterwasserdetektoren vor der Küste von Alaska meldeten dem amerikanischen Generalstab, dass dreiundzwanzig Atomunterseeboote der russischen Polarflotte die Beringstraße durchfurcht hatten und sich in Richtung Süden bewegten.


  Es erfolgte keine amerikanische Reaktion.


  Das Netzwerk der Beobachtungsposten meldete dem russischen Generalstab, dass die Siebte Strategische US-Satelliten-flotte ihre Warteumlaufbahn veränderte und sich nach Süden richtete.


  Es erfolgte keine russische Reaktion.


  Der europäische Unterwasser-Flugzeugträger Neptun I, auf Kreuzfahrt entlang der westafrikanischen Küste, stach in See und ging auf Südkurs.


  Die chinesischen Wellenlängen zeterten und enthüllten der öffentlichen Meinung diese Bewegungen, von denen die ganze Welt noch nichts wusste, und klagten die Allianz der Imperialisten an, die in einträchtiger Harmonie auf den antarktischen Kontinent zu ruderte, um dort die größte Hoffnung der Menschheit zu zerstören.


  Allianz war jedoch nicht das richtige Wort. Einverständnis wäre wohl richtiger gewesen. Die Regierungen der reichen Länder hatten sich darüber geeinigt, unabhängig von den Vereinten Nationen, die Wissenschaftler und ihren herrlichen, bedrohlichen Schatz auch gegen deren Willen zu beschützen, und zwar gegen einen möglichen Angriff der mächtigsten armen Länder, deren Bevölkerung schon die Milliardengrenze überschritt. Und auch gegen ein weniger starkes, weniger bewaffnetes und weniger entschlossenes Land.


  Das geheime Einverständnis ging bis zu den Generalstäben hinab. Ein gemeinsamer Plan war erstellt worden. Marine-, Unterseeboot-, Luft- und Weltraumgeschwader nahmen Kurs auf den südlichen Polarkreis, um dort gemeinsam im Radius um den Punkt 612 einen Verteidigungsblock und, wenn es notwendig wurde, einen Offensivblock zu bilden.


  Die Generäle und die Admiräle dachten mit Misstrauen an die lächerlichen Wissenschaftler und ihre kleinen Maschinenpistolen. Jeder Geschwaderchef hatte die Anweisung, koste es, was es wolle, um jeden Preis zu verhindern, dass Coban zum Nachbarn verschwand. Und war es dann nicht das Beste, wenn sie alle zusammen dort saßen und sich überwachten?


  Es gab auch andere Anweisungen, geheimere, die nicht von den Regierungen kamen und nicht von den Generalstäben.


  Die Universalenergie, die Energie, aus der man alles schöpfen konnte, die nichts kostete, die alles erzeugte, sie wäre der Ruin der Ölkonzerne, der Öl-, Uranium- und aller Grundstoffkonzerne gewesen. Sie wäre das Ende der Wirtschaft.


  Die geheimsten Anweisungen, sie wurden nicht von den Geschwaderchefs in Empfang genommen, sondern von einigen namenlosen Männern, die sich unter den Mannschaften verbargen.


  Auch sie sagten, dass man Coban nicht zum Nachbarn lassen dürfte.


  Und sie fügten hinzu, dass man ihn nirgendwo hinlassen dürfte.


  »Sie sind ein Untier!« sagt Simon zu Hoover. Unterlassen Sie es, ihr persönliche Fragen zu stellen.«


  »Eine Frage nach ihrem Glück, ich denke nicht, dass ...«


  »O doch! Das denken Sie«, sagt Leonova. »Aber Sie tun einem ja gerne weh ...«


  »Würden Sie wohl die Freundlichkeit haben zu schweigen?« sagt Simon.


  Er wendet sich zu Elea und fragt, ob sie fortfahren wolle.


  »Ja«, sagte Elea mit ihrer wiedergewonnenen Gleichgültigkeit. »Ich werde euch meine Bestimmung zeigen. Diese Zeremonie findet einmal im Jahr statt, im Baum-und-Spiegel. Es gibt in jeder Tiefe einen Baum-und-Spiegel. Ich habe meine Bestimmung in der Fünften Tiefe erlebt, wo ich geboren wurde ...«


  Sie nimmt den Goldreif, der vor ihr liegt, hebt ihn über den Kopf und setzt ihn auf.


  Lanson schaltet die Kameras ab, schaltet das Kabel, das vom Podium kommt, ein und koppelt den Tonkanal mit der Übersetzeranlage.


  Elea hält den Kopf zwischen den Händen und schließt die Augen.


  Eine violette Welle überschwemmt den großen Bildschirm, gejagt und gefolgt von einer orangenen Schlange. Ein wirres und unlesbares Bild versucht seine Form zu finden. Die Wellenlängen zerreißen es, der Bildschirm wird lebhaft rot und beginnt zu zucken wie ein verrückt gewordenes Herz. Es gelingt Elea nicht, ihre Empfindungen zu unterdrücken. Sie richtet sich auf, sie hält ihre Augen geschlossen, sie atmet tief, sie nimmt wieder ihre ursprüngliche Stellung ein.


  Plötzlich auf dem Bildschirm ein paar Kinder.


  Man sieht sie von hinten, und gegenüber einen riesigen Spiegel, und in dem Spiegel einen Baum. Zwischen dem Spiegel und dem Baum und unter dem Baum und in dem Baum eine große Menschenmenge. Und vor dem Spiegel, wenige Meter voneinander getrennt, stehen ungefähr zwanzig Kinderpaare aufrecht vor ihren Spiegelbildern. Ihre Oberkörper sind nackt, sie sind mit blauen Blumen geschmückt und mit kurzen blauen Röcken und Sandalen bekleidet. Auf ihren Zehen und an ihren Ohrläppchen kleben leicht und duftig Federn vom goldenen Vogel.


  Das Mädchen im Vordergrund, das schönste von allen, ist Elea. Man erkennt sie sofort, sie wirkt aber doch ganz anders als heute. Anders nicht so sehr durch ihr Alter, sondern vielmehr durch den Frieden und die Freude, die auf ihrem Gesicht strahlen. Der Junge, der neben ihr steht, sieht sie an, und sie sieht den Jungen an. Er ist blond wie reifes Getreide in der Sonne. Seine glatten Haare fallen gerade um sein Gesicht herum bis zu den zarten Schultern, wo sich eben, in zierlicher Rundung, die Muskeln abzeichnen. Seine nussfarbenen Augen betrachten im Spiegel die blauen Augen Eleas und lachen ihnen entgegen.


  Elea, die Erwachsene, spricht, und die Übersetzeranlage übersetzt:


  »Wenn die Bestimmung vollkommen ist, dann erkennen sich die beiden bestimmten Kinder in dem Augenblick, in dem sie sich zum ersten Mal sehen ...«


  Elea, das Kind, betrachtet den Jungen, und der Junge betrachtet Elea. Sie sind glücklich und schön. Sie erkennen sich, als ob sie immer nur den Weg zu ihrer Begegnung gegangen wären, ohne Eile und ohne Ungeduld, mit der Gewissheit, sich zu finden. Der Augenblick der Begegnung war gekommen, das eine war mit dem anderen zusammen, und sie betrachteten einander. Sie entdeckten sich, sie waren stumm und verzaubert.


  Hinter jedem Kinderpaar stehen die beiden Familien. Andere Kinder mit ihren Familien warten hinter ihnen. Der Baum hat einen starken, kurzen, braunen Stamm. Die unteren Zweige berühren fast den Boden und die höchsten verbergen die Kuppel, wenn dort eine war. Hinter den dicken Blättern, die in einem lebhaften, rotgestreiften Grün leuchten, hätte sich ein Mann von Kopf bis Fuß verstecken können. Viele Kinder und Erwachsene ruhen, ausgestreckt oder sitzend, auf den Zweigen oder auf den Blättern, die bis zum Boden hängen. Kinder springen von einem Zweig zum andern, wie Vögel. Die Erwachsenen tragen Kleider in verschiedenen Farben, manche sind ganz angezogen, andere – Männer oder Frauen – nur von den Hüften bis zu den Knien. Manche tragen nur ein schmales Band um die Hüften. Einige Frauen sind ganz nackt, aber kein Mann ist nackt. Die Gesichter sind nicht immer schön, aber alle Körper wirken harmonisch und gesund. Alle haben ungefähr die gleiche Hautfarbe. Einige Unterschiede in den Haarfarben fallen auf, sie reichen von reinem Gold bis zu Fahlrot und Goldbraun. Erwachsene Paare halten sich bei der Hand.


  Vor dem Spiegel erscheint ein Mann in einem roten Gewand, das ihm bis auf die Füße fällt. Er nähert sich einem Kinderpaar, scheint eine kurze Zeremonie durchzuführen, dann schickt er sie, die sich bei den Händen halten, fort. Andere Kinder kommen und nehmen ihren Platz ein. Weitere rote Männer kommen aus der Tiefe des Spiegels, sie gehen zu den anderen Kinderpaaren, die da warten und die sich dann ein paar Augenblicke später Hände haltend entfernen.


  Ein roter Mann kommt aus der Tiefe des Spiegels heran und nähert sich Elea. Sie betrachtet ihn im Spiegel. Er lächelt ihr zu, stellt sich hinter sie, zieht eine Scheibe zu Rate, die er in der rechten Hand trägt, und legt seine linke Hand auf Eleas Schulter.


  >Deine Mutter hat dir den Namen Elea gegeben<, sagt er. >Heute erfährst du deine Bestimmung. Deine Nummer ist 3-19-07-91. Wiederhole.<


  >3-19-07-91<, sagt Elea, das Kind.


  >Du wirst nun deinen Schlüssel empfangen. Strecke deine Hand aus.<


  Sie streckt die rechte Hand aus, mit der Handfläche nach oben. Ihre Fingerspitzen berühren auf dem Spiegel die Fingerspitzen ihres Spiegelbildes.


  >Sag, wer du bist. Sag deinen Namen und deine Nummer.< >Ich bin Elea 3-19-07-91.<


  Die Hand im Spiegelbild zittert und öffnet sich. Es enthüllt ein Licht, das schon verlöscht und verdunkelt war, ein Ding fällt in die ausgestreckte Handfläche. Es ist ein Ring. Ein Ring für den Finger eines Kindes, mit einer abgeschnittenen Pyramide, kaum ein Drittel so groß wie der Ring Eleas, der Erwachsenen.


  Der rote Mann nimmt den Ring und streift ihn über den Mittelfinger ihrer rechten Hand.


  >Verlier ihn nie. Er wird wachsen mit dir, wachse du mit ihm.<


  Dann stellt er sich hinter den Jungen. Elea blickt auf den Mann und den Jungen, sie blickt mit sehr großen Augen, in denen eine halbe Morgendämmerung lebt. Ihr ernstes Gesicht leuchtet vor Vertrauen und Begeisterung. Sie ist von Jugend und Leben erfüllt wie eine neue Pflanze, die soeben den dunklen Boden durchdrungen hat und das ganze zarte Vertrauen ihres ersten Blattes dem Licht entgegenstreckt, mit der Gewissheit, dass sie bald, Blatt um Blatt, den Himmel erreichen wird.


  Der Mann zieht seine Scheibe zu Rate, legt seine linke Hand auf die rechte Schulter des Jungen und sagt:


  Deine Mutter hat dir den Namen Paikan gegeben ...<


  Eine rote Explosion zerriss das Bild und erfüllte den Bildschirm, ertränkte das Bild von Elea, dem Kind, wischte den Himmel seiner Augen aus, seiner Hoffnung und seiner Freude. Der Bildschirm verlöschte. Am Podium hatte Elea sich soeben den goldenen Reif vom Kopf gerissen.


  »Und wir wissen immer noch nicht, wozu dieser verdammte Schlüssel gut ist«, brummte Hoover.


   


  Ich habe versucht, dich in unsere Welt zu rufen. Du hast dich bereitgefunden, mit uns zusammenzuarbeiten, aber vielleicht gerade deswegen sah ich dich nun jeden Tag ein wenig mehr in die Vergangenheit zurückweichen, auf einen Abgrund zu. Es gibt keinen Steg, der den Abgrund überbrücken könnte. Hinter dir war nichts, nur der Tod.


  Ich habe Kirschen und Pfirsiche für dich vom Kap kommen lassen. Ich habe ein Lamm kommen lassen, aus dem unser Küchenchef für dich Koteletts gemacht hat, mit einigen Blättern römischen Salates, der zart war wie eine Quelle. Du hast die Koteletts mit Schrecken angesehen. Du hast mir gesagt:


  »Ist das ein Stück, das man aus einem Tier herausgeschnitten hat?«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Bis zu diesem Tag war für mich ein Kotelett nur ein Kotelett gewesen. Und ich antwortete und schämte mich ein wenig: »Ja.«


  Du betrachtetest das Fleisch, den Salat, die Früchte.


  »Ihr esst von Tieren ...! Ihr esst von den Kräutern ...! Ihr esst von den Bäumen ...!«


  Ich habe versucht zu lächeln. Ich habe geantwortet:


  »Wir sind Barbaren ...«


  Ich ließ Rosen für dich kommen.


  Du hast geglaubt, dass wir auch sie essen ...


   


  Der Schlüssel war der Schlüssel zu allem, hatte Elea gesagt.


  Die Wissenschaftler und die Journalisten, die dicht gedrängt im Konferenzsaal saßen, konnten sich in den folgenden Sitzungen immer wieder bestätigt sehen. Elea, die nach und nach ihre Empfindungen meisterte, konnte ihnen ihr Leben und das Leben Paikans erzählen und zeigen, das Leben eines Kinderpaares, das ein Erwachsenenpaar wird und einen Platz in der Gesellschaft einnimmt.


  Nach dem Krieg, der eine Stunde dauerte, war das Volk von Gondawa unter der Erde geblieben. Die Schutzräume hatten ihre Wirksamkeit bewiesen. Trotz des Vertrages von Lampa wagte niemand zu glauben, dass der Krieg nie wieder anfangen würde. Die Klugheit riet, im Schutz zu bleiben und dort zu leben. Die Oberfläche war verwüstet. Alles hätte wieder von Grund auf neu aufgebaut werden müssen. Die Klugheit riet, im Schutz aufzubauen.


  Der Untergrund wurde weiter ausgehöhlt, in die Tiefe und in die Breite. Die natürlichen Höhlungen, die unterirdischen Seen und Flüsse wurden urbar und nutzbar gemacht. Die universelle Energie stellte eine Kraft zur Verfügung, die keine Grenzen kannte. Man benutzte sie, um unter der Erde eine Vegetation neu zu schaffen, die üppiger und schöner erblühte als alles, was oben zerstört worden war. In einem Licht, das dem Licht des Tages ähnlich war, wurden die eingegrabenen Städte zu Sträußen, zu Büschen, zu Wäldern. Neue Arten wurden erschaffen, die mit solcher Geschwindigkeit wuchsen, dass die Entwicklung einer Pflanze oder eines Baumes mit den Augen verfolgt werden konnte. Weiche und geräuschlose Maschinen bewegten sich nach unten und in alle Richtungen und ließen vor sich das Erdreich und die Felsen verschwinden. Sie krochen dahin, schufen Boden, Gewölbe und Wände und hinterließen eine Spur, die glatter und härter als Stahl war.


  Die Oberfläche war nur noch ein Deckel, aber man zog aus ihr noch einen Nutzen. Jede Parzelle, die unzerstört geblieben war, wurde als Freizeitzentrum bewahrt, gepflegt und bewirtschaftet. Dort war es ein Stück Wald, das man wieder mit Tieren bevölkerte; anderswo ein erhalten gebliebener Flusslauf, ein Tal, ein Strand am Meer. Dort errichtete man Gebäude, in denen man spielen und das Leben der Außenwelt führen konnte. Und die neue Generation sah solche Ausflüge als Abenteuer an.


  Darunter ordnete sich das Leben nach den Gesetzen der Vernunft und der Freude. Die ohne Geräusch und Abfall arbeitenden Maschinen stellten alles her, was der Mensch brauchte. Und der Schlüssel war die Grundlage des Verteilersystems.


  Jeder Einwohner von Gondawa empfing jedes Jahr einen gleichen Kreditanteil, der nach der Gesamtproduktion der stummen Maschinen berechnet war. Dieser Kredit wurde auf seinem Konto, das vom Zentralcomputer geführt wurde, gutgeschrieben. Davon konnte er angenehm leben und alles nutzen, was die Gesellschaft zu bieten hatte. Jedes Mal, wenn ein Gonda sich etwas Neues wünschte, Kleider, eine Reise, wünschbare Dinge, dann zahlte er mit seinem Schlüssel. Er krümmte den Mittelfinger, drückte seinen Schlüssel in eine dafür vorgesehene Öffnung, und das Konto beim Zentralcomputer verminderte sich sofort um den Wert der Waren oder des Dienstes, die man in Anspruch genommen hatte.


  Ein Bürger mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, wie Coban, der Direktor der Universität, erhielt einen Zusatzkredit. Aber er nützte ihm eigentlich nichts. Nur einer kleinen Zahl von Gondas gelang es, ihren Jahreskredit auszugeben. Um die Ansammlung von Zahlungsmitteln in den Händen einer Minderheit zu verhindern, wurde alles, was am Jahresende vom Kredit übrigblieb, automatisch auf null gestellt. Es gab keine Armen, es gab keine Reichen, es gab nur Bürger, die alle Güter, die sie sich wünschten, bekommen konnten. Das Schlüsselsystem erlaubte es, den nationalen Reichtum zu verteilen und dabei gleichzeitig die Gleichheitsrechte der Gondas und die Ungleichheit ihrer Naturen zu respektieren, denn jeder verfügte über seinen Kredit nach seinem Geschmack und seinen Bedürfnissen.


  Nachdem die Fabriken einmal erbaut und in Tätigkeit gesetzt worden waren, funktionierten sie ohne Arbeitskräfte mit ihren eigenen Gehirnen. Sie entließen zwar nicht die Menschen aus aller Arbeit, denn wenn sie auch die Produktion sicherten, so gab es doch noch Aufgaben, die mit der Hand und mit der Intelligenz zu erfüllen waren. jeder Gonda musste alle fünf Tage einen halben Tag bei der Arbeit verbringen, diese Zeit konnte jedoch aufgeteilt werden. Er konnte auch, wenn er es wünschte, weniger arbeiten oder überhaupt nicht. Arbeit wurde nicht gefordert. Wer sich entschloss, weniger zu arbeiten, sah seinen Kredit im gleichen Maße schmelzen. Für die, die sich entschlossen, überhaupt nicht zu arbeiten, blieb genug, um leben und sich ein Minimum vom Überfluss gönnen zu können.


  Die Fabriken waren in der Tiefe der Städte angelegt, in ihrer tiefsten Tiefe. Sie waren untereinander zusammengefügt, zusammengeknüpft, verbunden. Jede Fabrik war ein Teil der gesamten Fabrik, die sich ohne Unterlass in neue, knospende Fabriken verästelte und die, die nicht zur Zufriedenheit arbeiteten, wieder aufsaugte.


  Was die Fabriken produzierten, waren nicht Produkte der Montage, sondern der Synthese. Der Grundstoff war überall der gleiche: die universelle Energie.


  


  Der Schlüssel hatte noch einen weiteren, ebenso bedeutenden Verwendungszweck. Er verhinderte die Befruchtung. Wenn sie ein Kind zeugen wollten, mussten der Mann und die Frau ihren Ring ablegen. Wenn einer von beiden ihn anbehielt, blieb die Befruchtung unmöglich. Ein Kind konnte nur geboren werden, wenn es von beiden gewollt war.


  Vom großen Tag der Bestimmung an, da er ihn empfing, trennte sich ein Gonda niemals von seinem Ring. Und während all seiner Tage verschaffte der Ring ihm alles, dessen er bedurfte, alles, was er sich wünschte. Es war der Schlüssel seines Lebens, und wenn sein Leben endete, blieb der Ring an seinem Finger bis zu dem Augenblick, wo man ihn in die bewegungslose Maschine schob, von der die Toten in universelle Energie verwandelt wurden. Was nicht existiert, existierte.


  Der Schlüssel machte es auch möglich, die Bevölkerungszahl von Gondawa stets auf einem gleichen Stand zu halten. Enisorai hatte einen solchen Schlüssel nicht. Und wollte ihn auch nicht. Enisorai wucherte. Enisorai kannte die Gleichung des Zoran und wusste auch, wie man die universelle Energie nutzbar macht, aber es bediente sich ihrer zur Vermehrung, und nicht zur Erhaltung des Gleichgewichts. Gondawa organisierte sich, Enisorai multiplizierte sich. Gondawa war ein See, Enisorai ein Fluss. Gondawa war die Klugheit, Enisorai die Gewalt. Diese Gewalt konnte nicht anders, sie musste sich ausdehnen, über sich selbst hinaus. Raumschiffe aus Enisorai landeten als erste auf dem Mond. Gondawa war bald gefolgt, um sich nicht unterdrücken zu lassen. Aus ballistischen Gründen war der Ostteil des Mondes hervorragend für den Start der Entdeckungsflugkörper geeignet. Enisorai erbaute dort eine Basis, Gondawa ebenfalls. Der Dritte Weltkrieg entzündete sich dort, an einem Streit zwischen den Garnisonen der beiden Basen. Enisorai wollte auf dem Mond allein bleiben.


  Die Angst setzte dem Krieg ein Ende. Der Vertrag vom Lampa teilte den Mond in drei Zonen, eine für Gonda, eine für Enisorai und eine internationale Zone im Osten. Die beiden Nationen vereinbarten, dort zusammen eine Basis für einen gemeinsamen Start zu bauen. Die anderen Völker hatten kein Stück vom Mond. Die anderen Völker machten sich darüber lustig. Sie erhielten von Enisorai oder von Gondawa Schutzversprechungen und bewegungslose Maschinen für ihre Bedürfnisse. Die Geschicktesten hielten die Hände nach beiden Seiten auf. Sie hatten auch während des Dritten Weltkrieges von beiden Seiten Bomben bekommen. Aber weniger als Gondawa und sehr viel weniger als Enisorai.


  Enisorais Bevölkerung war zu zahlreich für die Schutzanlagen. Aber die Fruchtbarkeit von Enisorai füllte innerhalb einer Generation die Lücken, die der Tod geschlagen hatte.


  Im Vertrag von Lampa hatten sich Enisorai und Gondowa verpflichtet, niemals wieder »Erdbomben« zu benutzen. Die noch übrig waren, wurden in den Weltraum geschossen, in eine Umlaufbahn um die Sonne. Die beiden großen Nationen hatten außerdem die Verpflichtung übernommen, niemals eine Waffe herzustellen, deren Zerstörungskraft die soeben für ungesetzlich erklärten Vernichtungsmittel übertraf.


  Aber eine fruchtbare Expansionskraft blähte Enisorai auf. Enisorai begann Handfeuerwaffen herzustellen, die mit universeller Energie arbeiteten. Jede dieser Waffen hatte die Kraft eines begrenzten Schocks, aber ihrer großen Zahl konnte nichts widerstehen. Und die Armeen wuchsen mit jedem Tag. Der unaufhaltbare Strom des sich ausdehnenden Lebens füllte von neuem sein Bett und war erneut bereit, über die Ufer zu treten.


  Da entschloss sich der Führungsrat von Gondawa, die Stadt der Mitte, Gonda I, zu opfern. Sie wurde evakuiert und aufgesogen, und an ihrer unterirdischen Stelle begaben sich die Maschinen an die Arbeit. Und der Führungsrat von Gondawa ließ den Rat der Regierung von Enisorai wissen: Sollte jemals ein neuer Krieg ausbrechen, dann würde er der allerletzte sein.


  


  So lernten die Forscher von IPEX, dank der bewegten Erinnerungen Eleas, so wie sie auf den Bildschirm projiziert wurden, und durch die mannigfaltigen Fragen, die sie ihr stellten, mit jeder Sitzung mehr von der verschwundenen Welt kennen, die verschiedene Probleme gelöst hatte, die unser Leben beunruhigen; eine Welt, die wie unsere Welt zu einer unvermeidlich scheinenden Konfrontation verdammt war, für die es trotz allem keine Rechtfertigung durch die Vernunft gab ...


  Sehr schnell wurde klar, dass man die Erinnerungen Eleas dem Fernsehpublikum nicht direkt übertragen konnte. Es war notwendig, eine Auswahl unter den Bildern, die sie heraufbeschwor, zu treffen, denn Elea rief ohne die geringste Scham auch die allerintimsten Augenblicke ihres Lebens mit Paikan in die Wirklichkeit. Auf der einen Seite verband sich für sie mit ihrer und mit Paikans Schönheit und mit ihrer Verbindung nur Stolz und Freude – und nicht Scham; auf der anderen Seite schien sie diese Erinnerungen immer mehr für sich selbst heraufzubeschwören, ohne sich am Publikum, das ihnen bis in alle Einzelheiten folgen konnte, zu stören. Die Menschen von heute waren so verschieden von ihr, so zurückgeblieben, so bizarr in ihren Gedanken und in ihrem Verhalten, dass sie ihr fast so fern, fast so »abwesend« schienen wie Tiere oder tote Gegenstände.


  Sie beschwor die wichtigsten Augenblicke ihrer Existenz herauf, ihre glücklichsten, ihre dramatischsten, um sie noch ein zweites Mal zu erleben. Sie überließ sich ihren Erinnerungen süchtig wie einer Wiederauferstehungsdroge, und nur die zersprengendsten Wellen allzu starker Gefühle konnten sie hin und wieder da herausreißen. Und die Wissenschaftler entdeckten nach und nach um sie und um Paikan herum die wunderbare Welt von Gondawa.


  


  Auf ihrem weißen langhaarigen Pferd, schlank wie ein Windhund, galoppierte Elea auf den Wald zu. Sie floh vor Paikan, sie floh lachend, um das Glück zu erleben, sich fangen zu lassen.


  Paikan hatte ein blaues Pferd gewählt, denn es hatte die Farbe von Eleas Augen. Er galoppierte dicht hinter ihr, er holte sie nur allmählich ein, er ließ die Freude dauern. Sein Pferd reckte die blauen Nüstern nach dem langen weißen Schwanz, der im Wind des Rennens vor ihm wehte. Die Spitzen der langen seidigen Haare drangen ihm in die Nüstern. Das blaue Pferd schüttelte seinen langen Kopf, gewann noch ein wenig Boden.


  Das weiße Pferd sprang, wieherte, schlug aus. Elea hielt es an den Schulterhaaren und zwang es mit ihren starken Schenkeln. Sie lachte, sie sprang, sie tanzte mit ihm ...


  Paikan streichelte das blaue Pferd und ließ es fliegen. Als sie in den Wald gelangten, schritten sie langsam, Seite an Seite, das weiße und das blaue Pferd. Ihre Reiter hielten sich bei den Händen. Die riesigen Bäume, die den Dritten Weltkrieg überstanden hatten, ragten mit ihren gewaltigen Stämmen himmelwärts. Die heiße Luft roch nach Harz und Pilzen.


  Elea und Paikan erreichten das Ufer des Sees. Sie ließen sich von ihren Pferden hinab gleiten. Die Pferde liefen im Galopp in den Wald zurück. Es waren nur wenig Menschen am Strand. Eine erschöpfte, schwache Riesenschildkröte mit stumpfem Schild schleppte ihr schweres Gewicht durch den Sand, ein nacktes Kind saß auf ihrem Rücken. In der Ferne, am anderen Ufer, das der Krieg verwüstet hatte, öffnete sich das große Loch eines Mundes. Man sah dort Schwärme von Blasen in allen Farben hinausfliegen oder hinein tauchen. Das waren die Fortbewegungsmaschinen für kurze oder weitere Strecken, die auf ihren Startwegen von Gonda 7 abflogen und dorthin zurückkehrten.


  Elea und Paikan gingen auf die Aufzüge zu, die dort, wo der Strand aufhörte, durch den Sand drangen wie Spitzen eines Beetes von Riesenspargel.


  »Achtung!« sagte eine gewaltige Stimme.


  Sie kam, so schien es, gleichzeitig aus dem Wald, vom See und vom Himmel.


  »Achtung, hört mich an! Alle Lebenden von Gonda erhalten von morgen an auf dem Kurierwege die Waffe G und das Schwarze Korn. Versammlungen zur Ausbildung an der Waffe G werden in allen Freizeitzentren an der Oberfläche und in den Tiefen stattfinden. Die Lebenden, die nicht daran teilnehmen, werden ihr Konto um ein Hundertstel pro Tag vermindert sehen, vom elften Tag des Aufrufes an. Hört alle, Ende.«


  »Sie sind wahnsinnig«, sagte Elea.


  Die Waffe G, das war zum Töten, das Korn, das war zum Sterben.


  Weder Elea noch Paikan hatten Lust zu töten, Lust zu sterben.


  Nachdem sie die gleichen Studien absolviert hatten, hatten sie beide den gleichen Beruf gewählt, den des Wetteringenieurs; so konnten sie ihren Wunsch, auf der Oberfläche zu leben, verwirklichen. Sie lebten in einem Wetterturm oberhalb von Gonda 7.


  Um heimzukehren, mussten sie einen Apparat rufen. Sie zogen es vor, den Weg durch die Stadt zu nehmen. Sie wählten einen Aufzug für zwei, der mit seinem grünen Kopf sanft über den Sand hinweg leuchtete. Sie drückten beide ihren Schlüssel in die Kommandoplatte, und der Aufzug öffnete sich.


  Sie drangen in seine rosafarbene Lauheit ein. Der Kegel verschwand im Boden, der sich hinter ihm schloss. Sie stiegen in der Ersten Tiefe von Gonda 7 aus. Sie bedienten sich wieder ihrer Schlüssel, um die durchsichtigen Türen eines Ausganges zur Zwölften Allee zu öffnen. Die Zwölfte Allee war eine Rollbahn mit mehreren Pisten aus blühendem Rasen, die sich mit wachsender Geschwindigkeit von der Außenwelt ins Innere bewegte. Niedrige Bäume dienten als Sitze, und Reisenden, die lieber stehen wollten, reckten sie ihre Zweige als Stütze entgegen. Gelbe Vögel, die an Möwen erinnerten, flogen mit der mittleren Piste um die Wette und zwitscherten fröhlich.


  Elea und Paikan stiegen an der Allee der Kreuzung zum See aus und nahmen nun einen Fußsteig, der sie zum Aufzug zu ihrem Turm führte. Ein Bach, der an der Kreuzung entsprang, lief den Fußsteig entlang.


  Das unterirdische Gonda 7 war unter den Ruinen des oberirdischen Gonda 7 in die Erde gehöhlt worden. Von der alten Stadt war nichts übriggeblieben als das gigantische Geröll, über dem sich der Wetterturm erhob wie eine Blume zwischen Edelsteinen. Von der Spitze seines langen Stängels breiteten sich die Blütenblätter seiner kreisförmigen Terrasse aus, mit Bäumen, Rasen, Schwimmbad und – im Schatten des Windes, der an dieser Stelle von Westen wehte – Landungsarmen. Das Appartement stand allseitig zu einer ringförmigen Terrasse hin offen. Runde Halbbecken, verschieden hoch, teilten es in runde, eiförmige, unregelmäßige, intime, aber dennoch niemals abgetrennte Zimmer. Ober dem Appartement krönte mit ihrer durchsichtigen, leicht blau getönten Haube die Observatoriumskuppel den Turm.


  Der Aufzug endete im Mittelzimmer, gleich neben der niedrigen Fontäne.


  Beim Eintreten öffnete Elea mit einer einzigen Handbewegung alle Fenster, und die sanfte Abendbrise wehte herein. Vielfarbige Algen schwebten in der lauen Strömung des Badebeckens. Elea warf ihre Kleider ab und glitt ins Wasser.


  In der Kuppel vergewisserte sich Paikan mit einem Blick, dass alles in Ordnung war. Es gab hier keine komplizierte Apparatur, die Kuppel selbst war das Instrument, sie gehorchte Paikan auf jede Handbewegung und Berührung und arbeitete auch ohne ihn, wenn er es ihr befahl.


  Alles war in Ordnung, der Himmel war blau, die Kuppel schnurrte leise. Paikan entkleidete sich und ging zu Elea ins Bad.


  


  Sie schliefen auf dem Rasen ihres Zimmers, der so fein und sanft war wie das Fell am Bauch einer Katze. Eine weiße Decke, die kein Gewicht hatte und kaum auf ihnen lastete, passte sich mit Form und Temperatur den Bedürfnissen ihrer Ruhe an. Elea wachte einen Augenblick lang auf, suchte Paikans Hand und legte ihre kleine geschlossene Faust hinein. Paikans Hand schloss sich über der ihrigen. Elea seufzte vor Glück und schlief wieder ein.


  Das Heulen der Alarmsirenen jagte sie verschreckt auf die Beine.


  »Was ist los? Das ist nicht möglich!« sagte Elea.


  Paikan stieß seinen Schlüssel in die Bildplatte. Vor ihnen leuchtete die Wand auf und wurde durchsichtig. Das vertraute Gesicht des rothaarigen Ansagers erschien.


  »Großalarm! Ein nicht gemeldeter Satellit befindet sich im Anflug auf Gondawa. Alle Aufforderungen auf Identifizierung sind ohne Antwort geblieben. Er wird in den Luftraum über unserem Land eindringen. Wenn der Satellit weiterhin nicht antwortet, werden unsere Verteidigungsanlagen zum Einsatz gebracht. Alle Lebenden, die sich im Freien befinden, müssen sofort in die Städte zurückkehren. Löschen Sie jedes Licht. Unsere Sendungen für die Oberfläche sind eingestellt. Hören Sie alle, Ende.«


  Das Bild in der Mauer verflachte sich, klebte noch an der Wand und verschwand dann.


  »Müssen wir nach unten?« fragte Elea.


  »Nein. Komm ...«


  Er nahm die Decke, wickelte Elea ein und zog sie zur Terrasse. Sie glitten zwischen die niedrigen Blätter der Seidenpalme. Sie stützen sich auf die hohe Rampe des Geländers.


  Der Himmel war dunkel, ohne Mond. Unzählbare Sterne strahlten in vollkommenem Licht. Die bunt leuchtenden Blasen der im Flug befindlichen Maschinen flimmerten je nach ihrer Höhe mehr oder weniger stark. Sie änderten ihre Routen und schienen von einem Strom aufgesogen zu werden, der sie alle in die gleiche Richtung zog, in die Richtung des Mundes. Auf dem Land waren die Bewohner der Freizeitschiffe, die in der Ebene oder zwischen den Ruinen, an den Gemarkungen der Gewässer und der Versorgungsleitung verankert waren, von dem Alarm aufgeschreckt worden. Die durchscheinenden Hauben der Flugschiffe zeichneten mit ihrem Licht schöne Formen in die Nacht: Goldfisch, blaue Blume, rotes Ei, grüner Blitz, Kugel, Stern, Vieleck, Tropfen ...


  Einige flogen jetzt davon und nahmen Kurs auf den Mund. Die anderen verlöschten schnell. Eine weiße Schlange leuchtete weiter und strahlte eine zerborstene Stadtmauer an.


  »Worauf warten die denn noch, sie müssen ihr Licht ausmachen«, murmelte Elea.


  »Es ist doch sinnlos ... Wenn es ein Kriegssatellit ist, hat er genügend Mittel, um sein Ziel zu finden.«


  »Du glaubst wirklich, dass es einer ist?«


  »Nichts anderes. Es ist unwahrscheinlich, dass ...«


  Vor ihnen stieg plötzlich ein leuchtender Strich den Horizont hinauf. Dann zwei, dann drei, vier.


  »Sie schießen ...!« sagte Paikan.


  Sie starrten beide in den Himmel, wo nichts weiter zu sein schien als die Gleichgültigkeit der Sterne in der Tiefe der Unendlichkeit. Elea zitterte, sie schlug die Decke auf und zog Paikan zu sich heran. Dann stand plötzlich, sehr hoch oben, ein neuer Stern am Himmel, riesenhaft, der sich zerriss und sich zu einem langsam fallenden Vorhang rosigen, ionisierenden Lichtes ausdehnte. »Da ... ! Sie haben ihn getroffen ...!«


  »Was glaubst du, was das ist?«


  »Ich weiß nicht ... ein Aufklärer, vielleicht ... Oder vielleicht nur ein unglückliches Lastschiff, dessen Meldeanlagen defekt waren ... Auf jeden Fall ist nichts mehr übriggeblieben.«


  Die Sirenen heulten von neuem auf. An diesen entsetzlichen Lärm gewöhnte man sich nie. Sie kündigten das Ende des Alarms an. Die Freizeithäuser leuchteten nacheinander wieder auf. In der Ferne erhob sich ein Schwarm von Maschinen aus dem Mund wie Funkenregen.


  In der Zimmerwand entstand wieder das Bild und füllte die Mauer aus. Elea und Paikan wollten die Nachrichten hören, aber dann, nach diesem Einbruch sinnlosen Schreckens in die Süße der Nacht, wollten sie sich doch nicht mehr aus ihren Träumen reißen lassen. Paikan drückte seinen Schlüssel in eine Platte des Geländers. Das Bild ging aus der Wand und verschwand. Paikan dirigierte es, indem er die bewegliche Platte drehte, und ließ es im Blätterwerk der Seidenpalme stehen. Er setzte sich ins Gras, mit dem Rücken zum Geländer, er zog Elea dicht zu sich heran. Das Bild stand leuchtend und fest in seinen drei Dimensionen und seinen Farben, der rothaarige Ansager sprach voller Ernst, aber es war kein einziges seiner Worte zu hören. Ein schwarzer Würfel wuchs aus der Tiefe des Bildes, erfasste den ganzen Empfangskegel und wischte den Ansager aus. Das nervöse Gesicht eines noch sehr jungen Mannes erschien in dem Würfel. Seine kastanienbraunen Augen glühten vor Leidenschaft, seine glatten, fast schwarzen Haare fielen ihm knapp bis auf die Ohren.


  »Ein Student!« sagte Elea.


  Er sprach in höchster Erregung.


  »... der Frieden! Rettet für uns den Frieden! Nichts rechtfertigt den Krieg! Niemals! Und niemals würde ein Krieg grauenhafter und unsinniger sein als heute, als in dem Augenblick, da die Menschen fast soweit sind, dass sie den Kampf gegen den Tod gewonnen haben. Wollen wir uns denn allesamt wegen der blühenden Wiesen des Mondes schlachten lassen? Wegen der Viehherden auf dem Mars und ihrer schwarzen Schäfer? Wahnsinn! Es gibt noch andere Wege zu den Sternen! Lasst doch die Enisors am Weltraum knabbern! Sie können nicht alles fressen! Lasst sie doch gegen die Unendlichkeit kämpfen! Wir führen hier unten einen Kampf, der viel wichtiger ist! Warum lässt euch der Führungsrat in Unwissenheit über die Arbeiten Cobans? Ich sage euch im Namen derer, die seit Jahren an seiner Seite arbeiten: Er hat gesiegt! Er hat es geschafft! Im Laboratorium 17 der Universität, unter der Glocke 42, lebt eine Fliege nun schon 545 Tage! Die normale Lebenszeit einer Fliege beträgt 40 Tage! Sie lebt, sie ist jung, sie ist herrlich! Sie ist eineinhalb Jahre alt, und sie hat den ersten Testtropfen des von Coban entwickelten Universalserums getrunken! Lasst Coban arbeiten! Er hat das richtige Serum gefunden! Die Maschinen werden es bald herstellen können. Ihr könnt nicht mehr alt werden! Der Tod rückt in unendliche Fernen! Außer wenn man euch tötet! Außer wenn es Krieg gibt! Fordert vom Führungsrat, dass der Krieg verweigert wird! Dass Enisorai der Frieden erklärt wird! Dass Coban weiter arbeiten darf! Dass ...«


  In einem einzigen Augenblick verkleinerte sich sein Bild zu einer Nuss, dann verschwand es. Der rothaarige Mann stand wieder an seiner Stelle.


  »... um Entschuldigung für diese Piratensendung ...«


  Er verschwand mit einem Schlag von dem schwarzen Würfel, der von neuem den erregten Jungen zum Vorschein kommen ließ.


  »... in fernen Umlaufbahnen bombardiert worden, aber sie haben Schlimmeres erfunden! Kann der Führungsrat uns sagen, welche ungeheuerliche Waffe an der Stelle des früheren Gonda 1 steht? Die Enisors sind Menschen wie wir! Was bleibt denn von unseren Hoffnungen und unserem Leben, wenn diese ...«


  Der Würfel wurde wieder schwarz, verflachte sich zu zwei Dimensionen, und der Oberkörper des Ansagers, nahm seinen Platz ein.


  »... spricht jetzt zu Ihnen der Präsident des Führungsrates.«


  Es erschien Präsident Lokan. Sein hageres Gesicht war ernst und bedrückt. Er zwang sich zu einem Lächeln, während er beruhigende Worte formulierte. Jawohl, es war in der internationalen Mondzone zu Zwischenfällen gekommen; jawohl, die Verteidigungsanlagen des Kontinents hatten einen verdächtigen Satelliten zerstört; jawohl, der Führungsrat hatte Maßnahmen ergreifen müssen, aber nichts von alledem sei wirklich beunruhigend. Niemand wünsche sich mehr den Frieden als die Männer, die es sich zu ihrer Aufgabe gemacht hätten, die Geschicke von Gondawa zu lenken. Alles werde unternommen, um den Frieden zu bewahren.


  »Coban ist mein Freund, fast mein Sohn. Ich bin über seine Arbeiten auf dem Laufenden. Der Rat erwartet die Ergebnisse seiner Experimente, um, wenn sie positiv sind, die Inbetriebnahme einer Maschine, die das universelle Serum fabrizieren soll, zu beschließen. Dies ist eine gewaltige Hoffnung. Aber sie darf uns nicht von unserer Wachsamkeit ablenken. Was das anbetrifft, was auf dem früheren Gebiet von Gonda i aufgebaut worden ist, nun, Enisorai weiß es, und ich sage euch nur dies: Es ist eine Waffe, die so schrecklich ist, dass ihre Existenz allein uns schon den Frieden garantieren muss.«


  Paikan legte die Hand auf die Kommandoplatte, und das Bild verlöschte. Der Tag erhob sich. Ein Vogel begann im Gipfel des Seidenbaumes zu zwitschern. Von allen Bäumen der Terrasse und den blühenden Büschen antworteten ihm die Vögel aller Farben. Für sie gab es keine Angst, nicht am Tag, nicht in der Nacht. Es gab keine Jäger in Gondawa.


  Die Wissenschaftler von IPEX verlangten nach Erklärungen. Elea hatte den Mond besucht. Auf einer Vergnügungsreise mit Paikan. Sie konnte es ihnen zeigen. Sie sahen die »blühenden Wiesen« und die Wälder der zarten, zerbrechlichen Bäume mit den schmalen, endlosen Stämmen.


  Sie sahen Elea und Paikan, die dem Schiff entstiegen waren, das sie mit anderen Reisenden hergebracht hatte, und die sich nun wie Kinder an ihrem leicht gewordenen Gewicht erfreuten. Sie nahmen einen Anlauf, und mit wenigen Riesenschritten sprangen sie zusammen davon; sich bei den Händen haltend, überquerten sie mit einem einzigen schwerelosen Sprung Flüsse, gelangten sie zu den Gipfeln der Hügel oder über Bäume hinweg.


  Alle Mitreisenden trieben ähnliche Spiele.


  Trotz der geringen Anstrengungen endeten diese Spiele schnell, denn die knappe Luft führte bald zu Atemlosigkeit. Die Ausflügler gönnten ihren Herzen Ruhe, sie setzten sich an die Ufer der Bäche oder spazierten gemächlich auf den Horizont zu, der immer so nah schien.


  Die Wissenschaftler sahen nirgendwo auf diesen Bildern die Spur irgendeines Kraters, weder eines großen noch eines kleinen...


  Elea kannte den Mars nicht, wo bis zu ihrer Zeit nur die Entdecker- oder Militärschiffe gelandet waren. Aber sie hatte die »schwarzen Schäfer« gesehen. Und sie hatte sogar selbst hier, auf IPEX, einen davon wiedererkannt.


  Als sie Shanga, dem Afrikaner, zum ersten Mal begegnet war, hatte sie schon ihre Überraschung zum Ausdruck gebracht, und sie hatte ihn mit Worten bezeichnet, die von der Dolmetscher-Elektronik folgendermaßen übersetzt worden waren: »Der Schäfer, der vom neunten Planeten gekommen ist.« Es bedurfte eines langen Dialoges, um zuerst einmal die Gewohnheit der Gondas zu verstehen, die Planeten nicht von der Sonne weg zu zählen, sondern vom Rand des Sonnensystems her. Da dieses System für sie jedoch nicht aus neun Planeten, sondern aus zwölf bestand, blieben drei Planeten »jenseits der schädlichen Einflüsse« und waren schon so weit weg wie Plutone.


  Diese Nachricht schleuderte die Astronomen der ganzen Welt in Abgründe von Berechnungen, in eitle Beobachtungen und in scharfe Diskussionen. Ob diese Planeten nun existiert hatten oder nicht, der neunte war auf jeden Fall, im Sinne Eleas, der Mars. Sie bestätigte, dass eine Menschenrasse mit schwarzer Haut dort wohnte, und die Schiffe der Gondas und der Enisors hätten einige Familien herübergebracht.


  


  Nachdem sie gegessen und gebadet hatten, stiegen Elea und Paikan die kleine Innentreppe zur Arbeitskuppel hinauf. Auf der waagerechten, halbkreisförmigen Scheibe entlang der durchsichtigen Wand zeigten die Wellenbündel Bilder von verschiedenen, in der Entwicklung befindlichen Wolken. Eine dieser Wolken beunruhigte Paikan. Nachdem er sich mit Elea beraten hatte, rief er die Wetterzentrale an. Ein neues Bild leuchtete auf der Scheibe auf. Es war das Gesicht des Chefs vom Dienst, Mikan. Er schien übermüdet. Seine langen, grauen Haare waren glanzlos, seine Augen rot. Er grüßte.


  »Warum haben Sie mich angerufen? Gibt's was?«


  »Eine Turbulenz. Sehen Sie nur ...«


  Paikan öffnete drei Finger und machte eine Bewegung. Ein Bild verschwand, es war zur Wetterzentrale umgeschaltet worden.


  »Ich sehe ...«, sagte Mikan. »Das gefällt mir nicht ... Wenn man sie gewähren lässt, wird sie unseren ganzen Aufbau durcheinanderwerfen. Welche Möglichkeiten haben Sie in diesem Sektor?«


  »Ich kann sie ableiten, aber auch auslöschen.«


  »Also los, löschen Sie sie aus, sie gefällt mir überhaupt nicht ...«


  Das Bild Mikans verschwand. Der Wetterturm von Gonda 7 und alle anderen Wettertürme hielten auf dem ganzen Kontinent ein System von kontrollierten meteorologischen Bedingungen im Gleichgewicht; so sollte das vom Krieg aus dem Gleichgewicht geworfene Klima wiederhergestellt und die Wiedergeburt der Vegetation ermöglicht werden.


  Ein automatisches System gewährleistete die Aufrechterhaltung der vorgeplanten Bedingungen. Nur selten mussten Paikan oder Elea eingreifen. In ihrer Abwesenheit hätte ein anderer Turm alle notwendigen Maßnahmen unternommen und diesen kleinen Wirbelzyklon im Keim erstickt.


  Ein Freizeitschiff in Gestalt eines blassblauen Kegels änderte in der Höhe der Kuppel seine Richtung und schickte sich zur Landung in der Nähe der zerstörten Fahrbahn an, deren zwölf zerrissene Pisten sich wie in einem zum Himmel geschwungenen Strauß entfalteten.


  Die Fahrbahn war nicht wieder aufgebaut worden, die Fabriken stellten auch keine rollenden oder kriechenden Fahrzeuge mehr her. Die unterirdischen Transportmittel, die Rollbahnen, die Alleen, die Aufzüge waren sämtliche Kollektivanlagen, und an der Oberfläche gab es nur Luftverkehr. Die Luftschiffe konnten sich nach Wunsch einige Zentimeter oder auch in beträchtlichen Höhen über dem Boden bewegen und auch mit jeder gewünschten Geschwindigkeit, und sie konnten überall landen. Die Paare der Nachkriegsgeneration, die von den Freizeitschiffen Gebrauch machten, nutzten allerdings kaum ihre Möglichkeiten. Sie wagten sich nur selten weit von den Mündern weg. Das war vielleicht der Grund, warum man solche Konzentrationen von Flughäusern an den Rändern oder sogar inmitten der alten Ruinenstädte sah, die in der Regel die unterirdischen Städte überdeckten. Die älteren Gondas, die sich noch eine Erinnerung an das Leben in der Außenwelt bewahrten, durchwanderten freilich den Kontinent in allen Richtungen, immer auf der Suche nach einem Stückchen Oberfläche, wo noch Leben vegetierte. Und sie kehrten stets zurück, um sich mit den Schreckensbildern von zu Glas gewordenen Ebenen und mit der herzzerreißenden Trauer über die verschwundene Welt wieder unter die Erde zu begeben.


  Elea schaute nach, ob schon Post gekommen war. Im durchsichtigen Briefkasten lagen zwei G-Waffen mitsamt ihren Gürteln und zwei winzige Kugeln, die wohl das Schwarze Korn enthielten; außerdem drei Postscheiben, zwei in roter Farbe, der Farbe der amtlichen Mitteilung.


  Elea öffnete mit ihrem Schlüssel den Kasten, nahm widerwillig die Waffen und die Körner heraus und legte sie auf einen Tisch.


  »Willst du die Post hören?« sagte sie zu Paikan.


  Paikan ließ die Kuppel allein ihrer Arbeit nachgehen und kam zu Elea.


  Er nahm die roten Scheiben und runzelte die Stirn. Eine trug seinen Namen und das Siegel des Verteidigungsministeriums, die andere Eleas Namen und das Siegel der Universität.


  »Was ist denn das?« sagte er.


  Aber Elea hatte schon die grüne Plakette, auf der sie das Porträt ihrer Mutter erkannte, in den Schlitz des Lesegeräts gegeben. Das Gesicht der Mutter materialisierte sich auf der Lesescheibe. Sie wirkte kaum älter als Elea und sah ihr sehr ähnlich.


  »Hörst du, Elea«, sprach sie, »ich hoffe, es geht dir gut, mir geht es auch gut. Ich verreise nach Gonda 41, ich habe nichts mehr von deinem Bruder gehört. Er ist mitten in der Nacht mobilisiert worden, er musste einen Geleitzug von Truppentransportern zum Mond führen und hat seit acht Tagen kein Lebenszeichen gegeben. Anea ist ganz allein mit ihrem Baby, und sie macht sich Sorgen. Die beiden hätten doch noch ein wenig warten können, bevor sie die Ringe ablegten! Sie haben doch kaum erst vor zehn Jahren ihre Bestimmung erfahren. Versuche nicht, es ihnen gleichzutun, du hast noch viel Zeit. Aber nun ist es einmal so, und da kann man nichts machen, und ich fahre also zu ihr. Ich werde dir weiter Nachricht geben. Kümmere dich ein wenig um deinen Vater, er kann mich nicht begleiten, er ist dienstverpflichtet worden. Geh ihn besuchen und achte darauf, dass er gut isst. Wenn er allein ist, ist es ihm ganz egal, wo er die Essmaschine anfasst, er achtet auf gar nichts, er ist ein Kind. Höre, Elea, Ende.«


  »Forkan hat den Gestellungsbefehl! Dein Vater auch! Das ist nicht zu fassen! Was braut sich denn da zusammen?«


  Nervös schob Paikan eine der roten Scheiben in das Lesegerät. Das Wappen der Verteidigung erschien auf der Fläche, ein gekugelter Igel mit wurfbereiten Lanzen als Stacheln.


  »Hören Sie, Paikan«, sagte eine gleichgültige Stimme ...


  Es war der Gestellungsbefehl, Paikan hatte sich an seinem Arbeitsplatz bereit zu halten.


  Die zweite rote Scheibe, die in das Lesegerät eingeschoben wurde, ließ auf der Fläche das Emblem der Universität sichtbar werden – nichts anderes als das Zeichen für die Gleichung des Zoran.


  »Hören Sie, Elea«, sagte eine ernste Stimme, »ich bin Coban!«


  »Coban!«


  Sein Gesicht trat nun an Stelle der Gleichung des Zoran. Jeder in Gondawa kannte es. Er war der berühmteste Mann des Kontinents. Er hatte seinen Landsleuten das Serum 3 gegeben, das immun gegen alle Krankheiten machte, und das Serum 7, mit dem man nach jeder möglichen Anstrengung alle Kräfte so schnell wiedergewinnen konnte, dass das Wort für »müde« schon fast aus der Gondasprache verschwunden war.


  Aus seinen schwarzen Augen in seinem hohlwangigen Gesicht strahlte das Feuer einer allesumfassenden Liebe. Dieser Mensch dachte nur an andere Menschen und über die Menschen hinaus an das Leben selbst und an seine Wunder und an seine Schrecken, gegen die er unaufhörlich kämpfte, mit aller geistigen und körperlichen Kraft.


  »Hören Sie, Elea«, sagte er, »ich bin Coban. Ich teile Ihnen hierdurch persönlich mit, dass Sie auf meinen Wunsch hin im Falle der allgemeinen Mobilmachung für eine Sonderaufgabe in der Universität, bei mir also, vorgesehen worden sind. Ich kenne Sie nicht, aber ich wünsche Sie kennenzulernen. Ich bitte Sie daher, sich in das Laboratorium 51 zu begeben, und zwar so schnell wie möglich. Geben Sie Ihren Namen und Ihre Nummer an, und man wird Sie unverzüglich zu mir führen. Hören Sie, Elea, ich erwarte Sie.«


  Elea und Paikan sahen sich verständnislos an. In dieser Mitteilung war ein Widerspruch. »... Sie sind auf meinen Wunsch bestimmt worden« und »ich kenne Sie nicht ...« Die Mitteilung enthielt darüber hinaus die bedrohliche Gewissheit, an verschiedenen Orten mobilisiert zu werden, die fern voneinander lagen. Elea und Paikan hatten sich seit ihrer Bestimmung nie mehr getrennt. Sie konnten sich nicht vorstellen, voneinander getrennt zu sein. Es schien ihnen undenkbar.


  »Ich gehe mit dir zu Coban«, sagte Paikan. »Wenn er dich wirklich braucht, werde ich ihn bitten, mich auch zu nehmen. Auf dem Turm kann mich jeder ersetzen.«


  Wenn Coban es wollte, wäre es leicht. Die Universität war die erste Macht im Staate. Keine Verwaltungs- oder Militärmacht stand über ihr. Sie besaß ihren eigenen Finanzhaushalt, ihre unabhängige Garde, ihre eigenen Sender und schuldete niemandem Rechenschaft. Coban bekleidete zwar kein politisches Amt, doch der Führungsrat von Gondawa traf keine Entscheidung, ohne seine Meinung einzuholen. Und wenn Coban wirklich Elea brauchte, dann musste ihm Paikan, der genau die gleiche Ausbildung und die gleiche Erfahrung hatte, ebenfalls nützlich sein können.


  Die Morgensonne strahlte über das Trümmerchaos, das im Westen von den gewaltigen Massen des zerstörten und durcheinandergeworfenen Stadions beherrscht war. Im Osten stieß die verbogene Fahrbahn in die gläsern spiegelnde Ebene, auf der es nicht einem einzigen Grashalm gelungen war, wieder zu wachsen.


  Paikan legte seinen Arm um Eleas Schultern und zog sie an sich.


  »Komm«, sagte er, »wir gehen in den Wald.«


  Er stieß seinen Schlüssel in die Fernsprechscheibe, rief den Parkplatz in der Ersten Tiefe an und verlangte ein Taxi. Wenige Minuten später ging eine durchsichtige Blase auf dem Landungsarm nieder. Im Vorbeigehen nahm Paikan die beiden Waffen und ihre Halfter vom Tisch.


  Er drehte sich noch einmal um, um der Wetterzentrale von seiner Abwesenheit Bescheid zu geben und zu sagen, wo er hinginge. Er durfte sich nicht entfernen, ohne zu hinterlassen, wohin; er hatte seinen Gestellungsbefehl.


  


  »Noticed? They're all left handed ...! Haben Sie es bemerkt? Sie sind alle Linkshänder!« sagte Hoover.


  Er sprach ganz leise zu Leonova.


  Das stimmte. Jetzt, wo Hoover es ihr gesagt hatte, sprang es ihr in die Augen. Alle Gondas waren Linkshänder. Die Waffe, die in Eleas Sockel und auch im inzwischen geöffneten Sockel Cobans gefunden worden war, hatte die Form eines Handschuhes für die linke Hand. Und das Bild auf dem großen Bildschirm zeigte gerade in diesem Augenblick, wie Elea und Paikan sich mit anderen Gondas auf einer Lichtung in der Handhabung ähnlicher Waffen übten. Alle schossen mit der linken Hand auf Metallscheiben, die in verschiedenen Formen plötzlich aus dem Boden hochstiegen und unter dem Anprall der Energieschläge widerhallten. Es war eine Geschicklichkeitsübung, aber vor allem wohl eine Übung in Beherrschung. Je nach dem Druck, der von den drei gekrümmten Fingern ausgeübt wurde, konnte die G-Waffe einen Grashalm beugen oder einen Felsen pulverisieren, einen Feind zermalmen oder ihn nur bewusstlos machen.


  Eine Maschine von der Universität überflog die Lichtung, blieb ein paarmal in der Luft stehen und setzte sanft hinter den Schützen auf. Es war eine Schnellmaschine. Sie sah aus wie eine Lanzenspitze, über die man eine durchsichtige Haube gestülpt hatte. Sie trug das Zeichen des Zoran.


  Zwei Mann von der Universitätsgarde stiegen heraus, mit grünem Brustschild und kniekurzem Rock, die G-Waffe links am Bauch, eine S-Granate auf der rechten Hüfte, die Nasenmaske am Hals. Sie trugen die Kriegsfrisur, sie hatten die Haare nach hinten geflochten und mit einer Magnetnadel gegen den breitrandigen Kegelhelm gesteckt.


  Sie gingen von einer Gruppe zur anderen und befragten die Schützen, die den beiden mit Erstaunen und Unruhe entgegensahen und nachblickten: Sie hatten noch nie so schwer bewaffnete Gardisten gesehen.


  Die beiden Gardisten suchten jemanden. Als sie in Eleas Nähe kamen, sagten sie: »Wir suchen Elea 3-19-07-91.« Coban wollte unverzüglich Elea sehen.


  »Ich gehe mit«, sagte Paikan.


  Die Gardisten hatten keinen Befehl, ihn abzuweisen. Die Maschine überquerte wie ein Pfeil den See bis zum Mund und ließ sich dann senkrecht in den grünen Schacht zur Universität fallen. Sie bremste an der Einmündung zum Parkplatz, senkte sich über der Hauptpiste bis fast auf den Boden, schwenkte dann in eine Verbindungspiste ab und hielt am Tor zu den Laboratorien, das sich vor ihr öffnete und hinter ihr wieder schloss.


  Die Straßen und die Gebäude der Universität stachen durch ihre Einfachheit von der pflanzlichen Üppigkeit der übrigen Stadt ab. Hier waren die Mauern nackt, die Gewölbe ohne Blumen, ohne Blätter. Kein einziger Schmuck auf den trapezförmigen Tüten, nicht der schmalste Bach im Boden der weißen Straße, über der die Maschine ihren Kurs verfolgte, nicht ein Vogel in der Luft, kein Schmetterling, kein weißer Hase. Hier herrschte die Strenge der abstrakten Wissenschaft.


  Elea und Paikan waren von der ungewohnten Geschäftigkeit beeindruckt, die auf der Straße unter ihnen herrschte. Grüne Gardisten in Kriegskleidung, geflochtenen Haaren und Helmen auf dem Kopf bewegten sich auf überfüllten Pisten und überfüllten Rollbahnen, sie schienen sich nicht zu wundern, dass über ihren Köpfen diese Maschine, für die normalerweise Straßen verboten waren, vorbeiflog.


  Farbige Signale flackerten über den Türen, Ausrufe von Namen und Nummern hallten wider, Laboranten in lachsfarbenen Gewändern hasteten durch die Gänge.


  Die Maschine ging auf einer sternförmigen Kreuzung nieder. Einer der Gardisten brachte Elea zum Labor 51. Paikan folgte.


  Sie wurden in einen leeren Raum geführt, wo ein Mann in lachsfarbenem Gewand stand und sie erwartete. Die Gleichung des Zoran, die rot auf seine rechte Brust gestempelt war, wies ihn als Laborchef aus.


  »Sie sind Elea?« fragte er.


  »Ich bin Elea.«


  »Und Sie?«


  »Ich bin Paikan.«


  »Wer ist Paikan?«


  »Ich gehöre zu Elea«, sagte Paikan.


  »Ich gehöre zu Paikan«, sagte Elea.


  Der Mann dachte einen Augenblick lang nach.


  »Paikan ist nicht aufgerufen worden«, sagte er. »Coban will Elea sehen.«


  »Ich will Coban sehen«, sagte Paikan.


  »Ich werde ihn wissen lassen, dass Sie da sind. Sie müssen warten.«


  »Ich begleite Elea«, sagte Paikan.


  »Ich gehöre zu Paikan«, sagte Elea.


  Es folgte ein Schweigen, dann sagte der Mann:


  »Ich sage Coban Bescheid ... Bevor sie ihn sehen kann, muss Elea den Generaltest machen. Hier ist die Kabine ...«


  Er öffnete eine durchscheinende Tür. Elea erkannte die Standardkabine, in der alle Einwohner von Gondawa sich mindestens einmal im Jahr einschlossen und ihre körperliche Entwicklung überprüften, um dann vielleicht, wenn es der Befund erforderte, ihre Beschäftigung und Ernährung zu ändern.


  »Ist das notwendig?« sagte sie.


  »Das ist notwendig.«


  Sie trat in die Kabine und nahm Platz auf dem Sitz.


  Die Tür schloss sich, die Instrumente ringsum leuchteten auf, farbige Blitze sprangen ihr vors Gesicht, die Analysatoren schnurrten, der Synthesator klickte. Das war schon alles. Sie erhob sich und stieß gegen die Tür. Die Tür blieb verschlossen. Überrascht stieß sie stärker, erfolglos.


  Sie rief beunruhigt:


  »Paikan!«


  Von der anderen Seite der Tür schrie Paikan:


  »Elea!«


  Sie versuchte noch einmal zu öffnen, sie ahnte, dass hinter dieser Tür etwas Schreckliches wartete. Sie schrie: »Paikan! Die Tür!«


  Er sprang. Sie sah, wie seine Silhouette sich gegen die durchscheinende Scheibe warf. Die Kabine erzitterte, zerbrochene Instrumente fielen zu Boden, aber die Tür gab nicht nach.


  Hinter Eleas Rücken öffnete sich das Kabinenschott.


  »Kommen Sie, Elea«, sagte die Stimme Cobans.


  


  Zwei Frauen saßen vor Coban. Die eine war Elea. Die andere, braun, sehr schön, viel runder in ihren Formen, viel üppiger. Während Elea protestierte, nach Paikan verlangte und forderte, mit ihm zusammengebracht zu werden, schwieg die andere und betrachtete sie voller Ruhe und Mitgefühl.


  »Warten Sie, Elea«, sagte Coban. »Warten Sie, bis Sie alles wissen.«


  Er trug das strenge, lachsfarbene Gewand der Laborarbeiter, aber die Gleichung des Zoran auf seiner Brust war weiß. Er ging auf und ab, mit nackten Füßen, wie ein Student, zwischen seinen Kathedern und der gefächerten Wand, die mehrere zehntausend Lesespulen enthielt.


  Elea schwieg, sie war ihrer Sache zu sicher, um in einer nutzlosen Anstrengung Starrsinn zu demonstrieren. Sie hörte.


  »Sie wissen nicht«, sagte Coban, »was sich auf dem Gelände von Gonda 1 befindet. Ich werde es Ihnen sagen. Es ist die Sonnenwaffe. Gegen meinen Protest hat der Rat beschlossen, von ihr Gebrauch zu machen, wenn Enisorai uns angreift. Und Enisorai hat beschlossen, uns anzugreifen, um die Sonnenwaffe zu vernichten, bevor wir von ihr Gebrauch machen können. Wenn man nun ihre Kompliziertheit und die Riesenhaftigkeit ihrer Ausmaße in Rechnung setzt, so weiß man, dass zwischen der Auslösung des Startvorganges und dem Augenblick, da die Waffe ihre Unterbringung verlässt, fast ein halber Tag vergehen muss. Während dieses halben Tages wird sich das Schicksal der Welt erfüllen. Denn wenn diese Waffe sich erhebt und zuschlägt, wird es sein, als stürze sich die Sonne selbst auf Enisorai. Enisorai wird brennen, wird zerschmelzen, wird zerfließen ... Aber der Rückstoß wird die ganze Erde erschüttern. Was wird nach wenigen Sekunden noch von uns übrigbleiben? Was wird überhaupt vom Leben übrig bleiben ...?


  Und wenn es den Enisors gelingt, den Abschuss der Waffe zu verhindern«, sagte er, »dann werden sie die Waffe vernichten, und sie werden auch uns vernichten. Sie sind zehnmal so zahlreich wie wir und kampfesfreudiger. Wir können ihrer Übermacht nicht standhalten. Unsere einzige Verteidigungsmöglichkeit gegen sie ist die Angst. Aber wir haben ihnen zu viel Angst gemacht ...!


  Sie wollen mit all ihren Waffen angreifen, und wenn sie siegen, werden sie nichts von einer Rasse, von einer Zivilisation, die in der Lage ist, die Sonnenwaffe zu bauen, am Leben lassen. Deshalb ist das Schwarze Korn an die Einwohner von Gondawa verteilt worden. Damit die Gefangenen, wenn sie wollen, den Tod von eigener Hand wählen können, anstatt auf dem Scheiterhaufen der Enisorai ...«


  Elea sprang empört auf.


  »Das ist Wahnsinn! Das ist schrecklich! Das ist schändlich! Man muss diesen Krieg verhindern! Warum tun Sie nichts, anstatt zu jammern! Sabotieren Sie die Waffe! Fliegen Sie nach Enisorai! Auf Sie wird man hören! Sie sind Coban!«


  Coban blieb vor ihr stehen, sah sie ernst und zufrieden an. »Sie haben gut gewählt«, sagte er.


  »Was gewählt? Für wen gewählt?«


  Er antwortete nicht auf diese Fragen, sondern auf die vorhergehenden.


  »Ich habe etwas unternommen. Ich habe Vermittler in Enisorai, die Kontakt mit den Wissenschaftlern des Bereichs der Kenntnisse aufgenommen haben. Sie begreifen die Risiken des Krieges. Wenn sie die Macht an sich bringen können, wird der Friede gerettet. Aber es bleibt wenig Zeit. Ich habe einen Termin mit Präsident Lokan. Ich werde versuchen, den Rat zu überzeugen, dass er auf den Gebrauch der Sonnenwaffe verzichtet und es Enisorai wissen lassen muss. Aber ich habe gegen mich die Militärs, die an nichts anderes denken als an die Vernichtung des Feindes, und den Minister Mozran, der die Waffe gebaut hat und der darauf ist, sie funktionieren zu sehen ...!


  Wenn ich damit scheitere, bleibt nur noch eine einzige Chance. Und dazu brauche ich Sie. Sie sind ausgewählt worden, Sie beide und drei weitere Frauen aus Gondawa. Ich will das Leben retten.«


  »Wessen Leben?«


  »Das Leben überhaupt, das Leben ...! Wenn die Sonnenwaffe funktioniert, nur einige Sekunden länger als vorgesehen, dann wird die Erde in einem solchen Maße erschüttert werden, dass die Ozeane aus ihren Gräben steigen, die Kontinente sich spalten; die Atmosphäre wird glühen wie schmelzender Stahl und alles bis in die Tiefe der Erde hinein verbrennen. Man weiß nicht, man kann nicht wissen, wo die Katastrophe ihre Grenze findet. Wegen ihrer entsetzlichen Kraft hat Mozran die Waffe niemals testen können, nicht einmal in vermindertem Maßstab. Man weiß es also nicht, aber man kann das Schlimmste vorhersehen. Und das habe ich getan ...«


  »Hören Sie, Coban«, sagte eine Stimme, »wollen Sie die neuesten Nachrichten?«


  »Ja«, sagte Coban.


  »Folgendes: Die enisorischen Truppen in der Mondgarnison sind in die internationale Zone eingedrungen. Ein Militärkonvoi, der von Gonda 3 zu unserer Mondzone unterwegs war, ist vor der Landung von den enisorischen Streitkräften abgefangen worden. Der Konvoi hat einen Teil der Angreifer vernichtet. Die Kämpfe gehen weiter. Unsere Fernbeobachtungsdienste haben Beweise, dass Enisorai seine Atombomben, die auf einer Umlaufbahn um die Sonne kreisten, zurückgesteuert und nach Mars und Mond dirigiert hat. Hören Sie, Coban, Ende.«


  »Es hat begonnen. «, sagte Coban.


  »Ich will zu Paikan zurück«, sagte Elea. »Sie lassen uns keine andere Hoffnung, als zu sterben. Ich möchte mit ihm sterben.«


  »Ich habe etwas unternommen«, sagte Coban. »Ich habe eine Schutzanlage gebaut, die allem standhalten wird. Ich habe sie mit den Samen aller Pflanzenarten ausgestattet. Mit befruchteten Eiern aller Tierarten und Brutgeräten, damit sie entwickelt werden können; mit zehntausend Spulen Wissen, mit geräuschlosen Maschinen, mit Werkzeug, mit Möbeln, mit allen Proben unserer Zivilisation, mit allem, was notwendig ist, um eine ähnliche Zivilisation wieder auferstehen zu lassen. Und in das Zentrum werde ich einen Mann und eine Frau setzen. Der Computer hat fünf Frauen ausgewählt, aufgrund ihres psychischen und körperlichen Gleichgewichts und ihrer vollkommenen Schönheit. Sie haben, nach der Rangfolge ihrer Vollkommenheit, die Nummern 1 bis 5 erhalten. Nummer i ist gestern bei einem Unfall gestorben. Nummer 4, auf Reisen in Enisorai, kann nicht zurückkehren. Nummer 5 wohnt in Gonda 62. Ich habe auch nach ihr geschickt. Ich fürchte, sie wird nicht rechtzeitig hier sein. Nummer 2, das sind Sie, Lona, Nummer drei, das sind Sie, Elea.«


  Er schwieg eine Sekunde, lächelte etwas müde, wandte sich an Lona und fuhr fort.


  »Natürlich kann nur eine einzige Frau in die Schutzanlage. Das werden Sie sein, Lona. Sie werden überleben ...«


  Lona erhob sich, aber bevor sie Zeit zum Sprechen fand, kam ihr eine Stimme zuvor:


  »Hören Sie, Coban. Hier sind die Tests für Lona Nummer 2. Alle geforderten Eigenschaften maximal vorhanden, jedoch Verdauungsvorgänge schwankend, Hormongleichgewicht im Begriff der Umwandlung. Lona Nummer 2 ist seit zwei Wochen schwanger. «


  »Wussten Sie das?« fragte Coban.


  »Nein«, sagte Lona. »Aber ich hoffte es. Wir haben in der dritten Nacht des Frühlings unsere Ringe abgelegt.«


  »Das tut mir leid für Sie«, sagte Coban und breitete seine Hände aus. »Das schließt Sie aus. Der Mann und die Frau, die in die Schutzanlage kommen, werden zur Überwinterung in Kältegrade unter dem absoluten Nullpunkt gebracht. Es ist möglich, dass Ihre Schwangerschaft dem Erfolg der Operation im Wege steht. Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Sie können nach Hause gehen. Ich verlange von Ihnen, dass Sie einen Tag lang über alles, was ich Ihnen gesagt habe, schweigen, selbst gegenüber Ihrem Bestimmten. Nach einem Tag wird alles vorüber sein.«


  »Ich werde schweigen«, sagte Lona.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Coban.


  Er gab den beiden Grünen Gardisten, die sich vor der Tür aufhielten, ein Zeichen. Sie verschwanden und brachten Lona hinaus. Er wandte sich Elea zu.


  »Nun sind Sie es also«, sagte er.


  Elea spürte, wie sie zu einem Felsblock wurde. Dann setzte ihr Kreislauf wieder mit Macht ein, und ihr Gesicht rötete sich. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und sich hinzusetzen. Sie hörte wieder Cobans Stimme:


  »Der Computer hat Sie folgendermaßen definiert: ausgewogen, schnell, widersetzlich, aggressiv, tüchtig.«


  Sie fühlte sich wieder in der Lage zu sprechen. Sie griff an: »Warum haben Sie Paikan nicht hereingelassen? Ohne ihn werde ich nicht in Ihre Schutzanlage gehen.«


  »Der Computer hat die Frauen wegen ihrer Schönheit und ihrer Gesundheit ausgewählt und, allerdings, auch wegen ihrer Intelligenz. Er hat die Männer nach ihrer Gesundheit und ihrer Intelligenz ausgewählt, aber vor allem aufgrund ihrer Kenntnisse. Der Mann, der in einigen Jahren, vielleicht nach einem Jahrhundert oder zwei, aus der Schutzanlage hervor steigt, muss in der Lage sein, alles zu verstehen, was auf den Spulen gedruckt steht, und sogar, wenn möglich, mehr wissen müssen als die Spulen. Der Mann, der ausgewählt worden ist, muss in der Lage sein, die ganze Welt neu zu zeugen. Paikan ist intelligent, aber seine Kenntnisse sind beschränkt. Er kann nicht einmal die Gleichung des Zoran interpretieren.«


  »Also, wer ist der Mann?«


  »Der Computer hat fünf ausgewählt, wie bei den Frauen.«


  »Wer ist Nummer i?«


  »Das bin ich«, sagte Coban.


  


  »Enisorai, das wart schon damals ihr«, sagte Leonova zu Hoover. »Ihr wart schon damals die amerikanischen Imperialisten, die im Begriff waren, die ganze Welt zu schlucken.«


  »Meine Liebe«, sagte Hoover, »wir anderen, wir Amerikaner von heute, wir sind doch nur deplatzierte Europäer, eure kleinen, verreisten Vettern ... Es wäre ganz hübsch, wenn Elea uns ein wenig die Fratzen der ersten Bewohner von Amerika zeigen könnte. Bis jetzt haben wir nur Gondas gesehen. Bei der nächsten Sitzung werden wir Elea bitten, uns ein paar Enisors zu zeigen.«


  Elea zeigte ihnen Enisors. Sie hatte mit Paikan eine Reise nach Diedohu, der Hauptstadt von Zentralenisorai, gemacht, zum Wolkenfest. Sie holte für sie aus ihrer Erinnerung die Bilder hervor.


  Sie sahen die Enisors bei der Arbeit und beim Spiel. Die Bedürfnisse der Bevölkerung waren so gewaltig und ihre Vermehrung erfolgte so schnell, dass selbst an diesem Tag des Festes der Wolken die Arbeit nicht unterbrochen werden konnte. Unermüdlich wie die Ameisen vergrößerten die Bauhandwerker die Stadt. Sie benutzten außer ihren Händen kein Werkzeug. Sie trugen auf der Brust, an einem goldenen Halsband, das Abbild der Schlangenflamme, das Enisorische Symbol der universellen Energie. Das war nicht nur ein Symbol, sondern vor allem ein Transformator. Er gab jedem, der es trug, so viel Stärke, dass er einfach mit seinen eigenen Händen alle Kraft der Natur beherrschen konnte.


  Auf dem großen Bildschirm sahen die Wissenschaftler von IPEX, wie die enisorischen Bauarbeiter mühelos Felsblöcke hochhoben, die Tonnen wiegen mussten, sie aufeinanderlegten, sie zueinander fügten, sie gestalteten, sie veränderten, sie mit dem Handmeißel schnitten, sie mit der Handfläche glätteten, als wäre es Knetmasse.


  Die Fremden, die zum Fest der Wolken eingeladen waren, durften nicht landen. Ihre Maschinen blieben am Stadtrand von Diedohu in Wartestellung in der Luft.


  Gegenüber erhob sich der Tempel mit seinem aus einem einzigen Felsblock gehauenen Pfeil, und der Pfeil war höher als der höchste Wolkenkratzer des zeitgenössischen Amerikas. Eine riesige, in den Fels getriebene Treppe ringelte sich wie eine Spirale nach oben. Auf dieser Treppe stieg seit Stunden eine Menschenmenge zum Gipfel des Tempels hinauf. Die Menge bildete mit der farbigen Pracht ihrer Kleider das Abbild der Schlangenflamme. Der Kopf der Schlange schwankte auf der Treppe, von links nach rechts, und stieg weiter nach oben. Der Leib folgte, indem er sich stufenweise um den Pfeil herumbewegte. Durch die offenen Luken der Flugmaschine drang die Musik, die auch die Schlange rhythmisch bewegte.


  Als der Kopf der Schlange die Wolke erreichte, verdunkelte sich die Sonne hinter dem Gebirge: Der Kopf der Schlange bohrte sich im Augenblick des Sonnenunterganges in die Wolke ein. Die Nacht fiel in wenigen Minuten. Scheinwerfer bestrahlten aus allen Teilen der Stadt den Pfeil und die Menge, die ihn umgürtete. Der Rhythmus der Musik wurde schneller. Und der Pfeil begann sich zu bewegen. Man sah, wie er in die Wolke eindrang oder wie die Wolke sich über den Pfeil stülpte.


  Das Keuchen der Musik beschleunigte sich, nahm an Gewalt zu, ergriff auch die am Himmel geparkten Maschinen wie Wellen, und brachte den Reigen in Unordnung. Auf der Erde ließen jetzt alle Arbeiter ihre Arbeit liegen. In den Palästen, in den Häusern, in den Straßen, auf den Plätzen näherten sich die Männer den Frauen und die Frauen den Männern; zufällig, nur weil sie in der Nähe waren, und ohne zu wissen, ob sie schön waren oder hässlich, alt oder jung und wer dieser war und wer jener war, ergriffen sie sich und umarmten sich und legten sich auf der Stelle hin, wo immer sie sich fanden, und traten alle gemeinsam in den einigenden Rhythmus ein, der das Gebirge und die Stadt schüttelte. Der Pfeil drang ganz in die Wolken ein. Der Berg zerbrach, die Stadt erhob sich, befreit von ihrem Gewicht, bereit, sich bis ins Unendliche in den Himmel hineinzubohren. Die Wolke entzündete sich, zerplatzte in Gewittern von Sintfluten, dann erlosch sie, dann zog sie sich zurück. Die Stadt lastete wieder auf dem Gebirge. Der Pfeil war nackt. Niemand war mehr auf der großen Steintreppe. Alle liegenden Paare trennten sich und strebten auseinander. So war es einmal im Jahr in allen Städten von Enisorai. Während der übrigen Tage und Nächte näherten sich die Männer von Enisorai den Frauen nicht.


  Die Wissenschaftler von IPEX befragten Elea. Was war aus der Menschenmasse auf der Treppe geworden?


  »Der Pfeil hat sie der Wolke gegeben«, sagte Elea. »Die Wolke hat sie der universellen Energie gegeben. Alle, die zur universellen Energie wurden, waren Freiwillige. Sie sind schon als Kinder ausgewählt worden; sei es, weil sie einen körperlichen oder geistigen Mangel hatten, und wenn auch nur den geringsten; sei es, weil sie, im Gegenteil, intelligenter, stärker, schöner als der Durchschnitt waren. Sie sind für das Opferamt erzogen worden. Sie haben gelernt, die Opferung mit ihrem ganzen Körper und mit ihrer ganzen Seele herbeizusehnen. So hielt die enisorische Rasse ihre Eigenschaften auf stets gleichmäßiger Mitte. Aber dieses Opfer genügte dennoch nicht, um den Geburtenüberschuss, den es verursachte, auszugleichen. Während des Wolkenfestes wurden zwanzigmal mehr Enisors gezeugt, als auf allen Pfeilen des Kontinents an diesem Tage umkamen.«


  Die Maschine Eleas hatte sich zwar hoch über der Menge gehalten, aber durch das Nahfenster hatten die Wissenschaftler viele enisorische Gesichter deutlich betrachten können. Sie hatten alle schwarze und glatte Haare, Schlitzaugen und hervorstehende Backenknochen, ihre Nasen waren aufgestülpt und unten abgeplattet. Sie waren unbestreitbar die gemeinsamen Vorfahren der Majas, der Azteken, der amerikanischen Indianer und vielleicht auch der Japaner, der Chinesen und aller mongoloiden Rassen.


  


  »Nicht das Leben wollen Sie retten, sondern Ihr eigenes Leben. Und Sie haben sich durch den Computer die fünf schönsten Frauen des Kontinents suchen lassen, um eine auszuwählen, die Ihnen Gesellschaft leisten soll!«


  »Sie dürfen sie sehen«, sagte Coban mit einer traurigen Ernsthaftigkeit, »die einzige, die ich ausgewählt und mit mir gerettet hätte, wenn ich mir ein solches Recht angemaßt hätte ...«


  Er schaltete ein Wellenbündel ein. Auf einem Sehtisch erschien das Bild eines Mädchens, das Coban ungewöhnlich ähnlich sah. Es kniete auf einem Rasen in der Nähe des Sees der Neunten Tiefe und streichelte ein junges Reh. Lange schwarze Haare fielen ihr bis auf die nackten Schultern. Ihre zarten Arme legten sich um den Hals des Tieres.


  »Das ist Doa, meine Tochter«, sagte Coban. »Sie ist elf Jahre alt, und sie ist allein ... Alle Mädchen in ihrem Alter haben schon lange einen Gefährten. Aber sie ist allein ... Denn sie ist, wie ich, eine Nichtbestimmte ... Der Computer hat für mich keine Gefährtin finden können, die mich ertragen hätte und die mich nicht mit der Langsamkeit ihres Geistes erzürnt hätte. Eine gewisse Schnelligkeit der geistigen Fähigkeiten verdammt zur Einsamkeit. Ich habe einige Zeiten lang mit Witwen gelebt, mit Getrennten oder mit anderen Nichtbestimmten. Doas Mutter war auch eine Nichtbestimmte. Ihre Intelligenz war groß, aber ihr Charakter abstoßend. Der Computer wollte keinen Mann mit ihr belasten. Wegen ihrer Intelligenz und ihrer Schönheit habe ich sie gebeten, mir ein Kind zu gebären. Sie erklärte sich einverstanden, allerdings unter der Bedingung, dass sie an meiner Seite bleiben dürfe, um es aufzuziehen. Ich hatte es für möglich gehalten. So legten wir also unsere Ringe ab. Einige Tage später mussten wir uns schon trennen. Sie verfügte über genug Intelligenz, um zu verstehen, dass sie bei niemandem Glück finden würde, nicht einmal bei ihrem Kind. Sie schickte es zu mir.


  Doa hat auch ihrerseits vom Computer eine negative Antwort bekommen. Doas Charakter ist sehr sanft, aber ihre Intelligenz ist größer als meine. Sie wird nirgendwo Ihresgleichen finden, wenn sie am Leben bleibt ...«


  Cobans Stimme erstickte. Er löschte das Bild.


  »Glauben Sie nicht, dass ich Doa weniger liebe, als Sie Paikan lieben? Glauben Sie nicht, dass sie wohl, wenn ich egoistischen Trieben folgte, die Einzige wäre, mit der ich mich in der Schutzanlage einschließen würde? Oder dass ich bei ihr bleiben und mit Freuden meinen Platz an Nummer z weitergeben möchte? Aber ich kenne diese Nummer z, ich weiß, was seine Kenntnisse und was meine wert sind. Der Computer handelte richtig, als er mich auswählte. Hier geht es nicht mehr um Liebe, nicht mehr um Gefühle, nicht einmal mehr um uns selbst. Wir stehen vor einer Pflicht, die größer ist als wir alle. Wir haben, Sie und ich, das Leben der Welt zu bewahren. Und die Welt neu zu zeugen.


  »Hören Sie mich an, Coban«, sagte Elea. »Ich pfeife auf die Welt, ich pfeife auf das Leben, auf das der Menschen und auf das des Universums. Ohne Paikan gibt es kein Universum, gibt es kein Leben. Geben Sie mir Paikan mit in die Schutzanlage, und ich werde Sie bis ans Ende aller Ewigkeiten segnen!«


  »Das kann ich nicht«, sagte Coban.


  »Geben Sie mir Paikan! Bleiben Sie bei Ihrer Tochter! Lassen Sie sie nicht allein sterben!«


  »Das geht nicht«, sagte Coban fast tonlos.


  Sein Gesicht verriet gleichzeitig seine Entschlossenheit und seine unendliche Traurigkeit. Dieser Mann war am Ende eines Kampfes, den er verloren hatte. Aber sein Entschluss stand fest. Er hatte keine größere Schutzanlage bauen können. Sie konnte nicht mehr aufnehmen als nur einen Mann und eine Frau.


  »Dann nehmen Sie doch eine andere Frau!« rief Elea. »Es gibt doch Millionen!«


  »Nein«, sagte Coban. »Es gibt nicht Millionen. Es gab fünf, und jetzt gibt es nur noch Sie ... Der Computer hat Sie ausgewählt, weil Sie außergewöhnlich sind. Es ist entschieden.«


  »Ich hasse Sie«, sagte Elea.


  »Ich liebe Sie nicht«, sagte Coban. »Das ist unwichtig.«


  »Hören Sie, Coban«, sagte eine Stimme. »Präsident Lokan möchte mit Ihnen sprechen und Sie sehen.«


  »Ich höre und ich sehe«, sagte Coban.


  Coban drehte Lokans Bild, damit es ihm am anderen Ende des Tisches gegenüberstand. Lokan schien von Angst überwältigt.


  »Hören Sie, Coban«, sagte er, »wie weit sind Sie mit Ihrem Kontakt zu den Männern vom Bereich der Kenntnisse in Enisorai?«


  »Ich erwarte jeden Augenblick einen Bericht.«


  »Wir können nicht länger warten! Die Enisors bombardieren unsere Garnisonen auf dem Mars und auf dem Mond mit Atomwaffen. Unsere Atomstreitkräfte sind unterwegs, und wir werden zurückschlagen. Aber so unfair, wie es klingt, ist diese Grausamkeit nicht. Auch die enisorische Invasionswaffe ist im Begriff, aus den ausgehöhlten Bergen heraufzusteigen und hervorzukommen und ihre Stellung auf der Abschussbasis einzunehmen. In wenigen Stunden wird sie über Gondawa hereinbrechen! Beim ersten Abflug, der uns von unserem Satelliten gemeldet wird, gebe ich das Startzeichen für die Sonnenwaffe! Mir geht es wie Ihnen, Coban, ich habe Angst vor diesem Schrecklichen! Es ist vielleicht noch Zeit, den Frieden zu retten! Die Regierung von Enisorai weiß, dass der Abschuss unserer Waffe den Tod für das eigene Volk bedeutet. Oder aber sie macht sich darüber lustig, oder aber sie pfeift darauf, oder aber sie hofft, die Waffe vor ihrem Abschuss vernichten zu können! Kutiyu ist wahnsinnig! Nur die Männer vom Bereich der Kenntnisse können noch versuchen, ihn zu überzeugen oder ihn umzudrehen ...! Es ist nicht einmal die Hälfte eines Augenblicks zu verlieren, Coban! Ich flehe Sie an, versuchen Sie, Kontakt aufzunehmen.«


  »Ich kann nicht direkt mit ihnen Kontakt aufnehmen. Ich werde Partao in Lamoss anrufen.«


  Das Bild des Präsidenten verlöschte. Coban steckte seinen Schlüssel in eine Scheibe.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich will Partao in Lamoss sehen und hören.«


  »Partao in Lamoss«, sagt eine Stimme. »Ich rufe.«


  Coban klärte Elea auf: »Lamoss ist das einzige Land, das in diesem Konflikt neutral bleibt. Aber diesmal wird es nicht viel davon haben ... Partao ist der Rektor der Universität von Lamoss. Er ist mein Kontaktmann zu den Männern vom Bereich der Kenntnisse.«


  Partao erschien und sagte Coban, dass er mit Soutaku im Bereich der Kenntnisse Verbindung aufgenommen habe.


  »Er kann nichts mehr machen, er ist ratlos. Er wird Sie direkt anrufen.«


  Ein fahles Bild schien neben dem Bild Partaos auf. Es war Soutaku, in der Robe und der runden Haube des Lehrers. Er machte einen erschütternden Eindruck, er sprach und machte Gesten, er schlug sich auf die Brust und zeigte mit seinem ausgestreckten Finger auf etwas oder auf jemanden in der Ferne. Man hörte nicht, was er sagte, die Flächen der wechselnden Farben schnitten sein Bild in Scheiben, zitterten, fügten sich wieder zusammen, gingen auseinander. Er verschwand.


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Partao. »Vielleicht: eine gute Chance ...?«


  »Diesmal«, sagte Coban, »hat niemand mehr eine Chance.« Er rief Lokan und informierte ihn. Lokan bat ihn in den Rat, der sich nun versammeln würde, zu kommen.


  »Ich komme«, sagte Coban.


  Er wandte sich an Elea, die ohne ein Wort und ohne eine Bewegung der ganzen Szene beigewohnt hatte.


  »Also«, sagte er mit eisiger Stimme, »Sie wissen, wo wir stehen. Für Gefühle ist jetzt kein Platz mehr. Wir werden heute Abend in den Schutzraum einsteigen. Meine Assistenten werden Sie dafür vorbereiten. Sie werden unter anderem die einzige vorhandene Dosis des universellen Serums erhalten. Ich selbst bin schon bereit. Das Serum ermöglicht uns, unangetastet die Kälte des absoluten Nullpunkts durchzustehen. Ich vertraue Sie jetzt meinen Männern an.«


  Elea erhob sich und sprang zur Tür. Sie schmetterte dem Gardisten mit einem furchtbaren Schlag ihre zur Faust geballte linke Hand gegen die Schläfe. Der Mann stürzte. Der andere packte Eleas Handgelenk und drehte es ihr auf den Rücken.


  »Lasst sie los!« schrie Coban. »Ich verbiete euch, sie anzurühren! Was sie euch auch antut!«


  Der Gardist ließ sie los. Sie stürzte sich gegen die Tür, aber die Tür öffnete sich nicht.


  »Elea«, sagte Coban, »wenn Sie sich jetzt behandeln lassen und sich nicht sträuben und keinen Fluchtversuch mehr unternehmen, dann erlaube ich Ihnen, Paikan noch einmal zu sehen, bevor Sie in die Schutzanlage eintreten. Wir haben ihn vom Turm geholt. Er weiß über Ihren Einsatz Bescheid. Er erwartet Ihre Nachricht. Ich habe ihm versprochen, dass er Sie wiedersehen wird. Wenn Sie sich aber widersetzen, wenn Sie sich sträuben, so dass die Vorbereitungen gefährdet werden, lasse ich Sie einschläfern, und Sie sehen ihn nie mehr wieder.«


  Elea holte tief Luft, um die Beherrschung ihrer Nerven wiederzugewinnen.


  »Sie können die Männer kommen lassen«, sagte sie.


  Coban drückte auf eine Scheibe. Ein Teil der Wand schob sich zur Seite und gab den Blick in ein Laboratorium frei, in dem es von Gardisten und Laboranten wimmelte; Elea erkannte auch den Cheflaboranten wieder, der sie empfangen hatte.


  Der Mann wies auf einen Sessel.


  »Kommen Sie«, sagte er.


  Elea ging auf das Laboratorium zu. Bevor sie Cobans Büro verließ, wandte sie sich noch einmal ihm zu.


  »Ich hasse Sie«, sagte sie.


  »Wenn wir aus dem Schutzraum auf die tote Erde zurückkehren«, sagte Coban, »wird es keinen Hass und keine Liebe mehr geben. Dann gibt es nur noch unsere Arbeit ...«


  


  An diesem Tag war Hoi-To mit den neuen fotografischen Geräten, die er soeben aus Japan bekommen hatte, in das Ei hinuntergestiegen. Es handelte sich vor allem um Scheinwerfer für gebündeltes Licht, mit deren Hilfe er durch die glasartige Bodenplatte hindurch den Maschinenraum zu beleuchten und zu fotografieren hoffte.


  Als der Kältemotor aussetzte, war auch das Licht erloschen, und der Raum unter der Bodenplatte war zu einem dunklen Block geworden. Die Temperatur war schnell gestiegen, der Schnee und der Reif waren geschmolzen; das Wasser war aufgesaugt und die Wände und der Boden mit heißer Luft getrocknet worden. Während seine Assistenten die Scheinwerfer auf kurzen, dreifüßigen Stativen aufstellten, blickte Hoi-To unwillkürlich um sich. Die Oberfläche der Wände kam ihm seltsam vor. Sie war nicht poliert, sie war nicht matt, sie war wie gewellt. Er ließ seine Finger darüber gleiten. Er ließ einen Scheinwerfer auf die Mauer richten. Im gleißenden Licht betrachtete er sie unter der Lupe, dann improvisierte er mit einem Teleobjektiv und einigen Linsen eine Art von Mikroskop. Bald gab es keinen Zweifel mehr für ihn: In die Wandoberfläche waren unzählige Rillen eingraviert. Und jede dieser Rillen war eine Zeile in Gondaschrift. Die Lesespulen des Fächersaales waren im Laufe der Zeit zerfallen, aber so bildete nun die Innenwand des Eies, die völlig mit mikroskopischen Zeichen imprägniert war, eine gigantische Bibliothek.


  Hoi-To machte sofort einige Aufnahmen an verschiedenen Stellen der Wand. Eine Stunde später projizierte er sie über den großen Bildschirm. Lukos wertete aufgeregt die Bruchstücke dieses historischen Berichts und dieser wissenschaftlichen Aufsätze aus.


  Die Wand des Eies schien eine regelrechte Enzyklopädie der Kenntnisse von Gondawa darzustellen. Eine der projizierten Aufnahmen enthielt zahlreiche isolierte Zeichen, die Lukos als mathematisches Symbol wiedererkannte. Sie umringten das Zeichen für die Gleichung des Zoran.


  


  Elea erwachte ausgestreckt auf einem Fellteppich. Sie ruhte auf einer Liege, die auf nichts gestellt war, sie schwebte in einem Zustand vollkommener Entspannung. Sie war von Kopf bis Fuß untersucht worden, in einer benachbarten Zelle gewogen, genährt, getränkt, massiert, geschaukelt und geschüttelt worden, bis ihr Körper genau das gewünschte Gewicht und genau die erwünschte Passivität angenommen hatte. Dann kam Coban zurück und erklärte ihr den Schließmechanismus der Schutzanlageöffnung, und gleichzeitig verabfolgte er selbst ihr – in Form von Dampf zum Einatmen, in Form von D1 auf der Zunge, in Form von Nebel in den Augen, in langen Modulationen von Infraschall auf den Schläfen – die einzelnen Elemente des universellen Serums. Sie hatte dann alsbald eine neue Energie in sich verspürt, eine strahlende Energie, die ihren ganzen Körper durchdrang. Sie spürte sich hart werden wie ein Baum, stark wie ein Stier, sie spürte in sich das Gleichgewicht eines Sees. Die Kraft, das Gleichgewicht und der Frieden hatten unwiderstehlich den Schlaf im Gefolge.


  Sie war auf dem Laboratoriumssessel eingeschlafen, sie hatte soeben ihre Augen geöffnet, dann diesen Teppich erblickt, dann diesen runden und nackten Raum. Die einzige Tür befand sich ihr gegenüber. Vor der Tür saß auf einem Würfel ein Grüngardist und sah sie an. Mit den Fingerspitzen hielt er einen gläsernen Gegenstand, der aus winzigen, auf verwirrende Weise schneckenförmig miteinander verbundenen Röhrchen bestand. Diese zerbrechlichen Röhrchen waren mit grüner Flüssigkeit gefüllt.


  »Da Sie nun nicht mehr schlafen«, sagte der Gardist, »warne ich Sie. Sollten Sie versuchen, mit Gewalt auszubrechen, dann öffne ich die Hand, das Ding da fällt hin und geht kaputt, und Sie schlafen wie ein Stein.«


  Elea antwortete nicht. Sie richtete alle Kräfte ihres Verstandes auf ein einziges Ziel: ausbrechen und Paikan wiederfinden. Der Wächter war groß, er hatte breite Schultern und schmale Hüften. Er trug keine Kopfbedeckung und war ohne Waffe. Sein starker Hals war fast so dick wie sein grobes Gesicht. Er bedeutete ein schwieriges Hindernis vor der einzigen Tür.


  »Hören Sie, Elea«, sagte eine Stimme. »Paikan wünscht Sie zu sprechen und zu sehen. Wir erlauben es ihm.«


  Das Bild Paikans erstand zwischen ihr und dem Wächter. Elea sprang auf die Füße.


  »Elea!«


  »Paikan!«


  Er stand vor der Arbeitskuppel. Sie sah neben ihm ein Stück der Scheibe und das Bild einer Wolke.


  »Elea, wo bist du? Warum verlässt du mich?«


  »Ich habe mich gewehrt, Paikan, ich gehöre zu dir! Ich gehöre nicht ihnen! Coban hat mich gezwungen! Er hat mich zurückgehalten!«


  Ich komme dich holen! Ich schlage alles in Stücke! Ich bringe sie alle um!«


  »Das kannst du doch nicht! Du weißt nicht, wo ich bin ...! Ich weiß es auch nicht! Warte auf mich, ich werde dich wiedersehen! Mit allen Mitteln.


  »Ich glaube dir, ich warte«, sagte Paikan.


  Das Bild verschwand.


  Der Gardist, der immer noch dasaß, sah Elea an. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er griff nach der Maske, die er an über der Brust gekreuzten Gurten trug, und setzte sie sich auf die Nase.


  »Achtung!« sagte er mit nasaler Stimme.


  Er schüttelte leicht, aber doch sehr vorsichtig, die zerbrechliche Verbindung der Glasröhrchen.


  »Ich kenne dich«, sagte sie.


  Er sah sie überrascht an.


  »Dich und deinesgleichen. Ich kenne euch. Ihr seid einfach, ihr seid tapfer. Ihr tut, was man euch sagt, man erklärt euch nichts.«


  Sie ließ das Ende des blauen Bandes, das ihren Oberkörper umhüllte, von der Schulter gleiten, es rollte sich ab.


  »Coban hat dir nicht gesagt, dass du sterben wirst ...«


  Der Gardist versuchte ein kleines Lächeln. Er war Gardist, er war in der Tiefe, er glaubte nicht an seinen eigenen Tod.


  »Es wird hier Krieg geben, und es wird keine überlebenden geben. Du weißt, dass ich dir die Wahrheit sage: Du wirst sterben. Ihr werdet alle sterben. Außer mir und Coban.«


  Der Wächter wusste, dass diese Frau nicht log.


  Jetzt war ihre Hüfte entblößt, und sie begann das schräge Band von der Hüfte zur Schulter zu lösen.


  »Alle werden sterben in Gondawa. Coban weiß es. Er hat eine Schutzanlage gebaut, die durch nichts zerstört werden kann, darin schließt er sich ein. Er hat den Computer beauftragt, eine Frau auszusuchen, die er mit sich einschließt. Diese Frau, das bin ich. Weißt du, warum der Computer mich unter Millionen ausgewählt hat? Weil ich die Schönste bin. Bevor du stirbst, willst du mich?«


  Sie hob die linke Hand, und mit einer einzigen Bewegung ließ sie ihre Hüftbekleidung zu Boden fallen. Der Gardist erhob sich, legte den verdächtigen, zerbrechlichen, bedrohlichen Glasgegenstand auf den Würfel, nahm seine Maske und seine Tunika ab.


  »Du gehörst zu Paikan?« sagte er.


  »Ich hab' es ihm versprochen: mit allen Mitteln.«


  »Ich mach' dir die Tür auf, und ich führe dich nach draußen.«


  Er legte seinen Rock ab. Sie bewegte sich langsam zurück, und als sie den Teppich unter ihren Füßen hatte, legte sie sich hin. Er näherte sich, stark und schwer, ihm voraus seine mächtige Begierde.


  »Ich gehöre zu Paikan«, sagte sie und drückte ihm beide Daumen gleichzeitig in die Schläfenschlagadern.


  Sie war stark wie zehn Männer, und ihre unerbittlichen Daumen, die der Wille zu töten gehärtet hatte, waren wie Stahl.


  Es war ein wilder Kampf. Aber Elea blieb Siegerin.


  Sie wartete, bis der Mann sich nicht mehr rührte. Dann lockerte sie die Daumen. Ihre Nägel waren voller Blut. Sie keuchte vor Abscheu, hob die Tunika des Gardisten auf, wischte sich Gesicht und Brust ab und zog sich schnell an.


  Sie setzte sich die Maske auf die Nase, ergriff die zerbrechliche Glaskonstruktion und drückte sich vorsichtig gegen die Tür. Die Tür öffnete sich.


  Die Tür führte in das Laboratorium, in dem Elea ihre Vorbereitungen empfangen hatte. Der Cheflaborant und zwei Assistenten standen da über einen Tisch gebeugt. Ein bewaffneter Wächter stand vor einer Tür. Er sah Elea als erster. Er schrie:


  »He!«


  Er hob die Hand, um seine Maske anzulegen.


  Elea warf ihm das Glasding vor die Füße. Es brach geräuschlos auseinander. Augenblicklich füllte sich der Raum mit grünem Nebel. Der Gardist und die drei Männer in den lachsfarbenen Gewändern brachen zusammen. Elea sprang zur Tür und nahm die Waffe des Wächters an sich.


  


  Ich bin kein romantischer Jüngling. Ich bin vernünftigerweise vernünftig und in der Lage, meine Empfindungen und meine Instinkte zu meistern. Ich konnte mich sehr bald daran gewöhnen, die Visionen deines intimsten Lebens zu ertragen, ich konnte es auch ertragen, mit anzusehen, wie dieser sich deiner bemächtigte. Was mich erschüttert hat, war das, was ich in deinem Gesicht sah.


  Du hättest diesen Mann nicht töten müssen. Er hat dir gesagt, dass er dich nach draußen führen würde.


  Vielleicht hat er gelogen. Vielleicht. Aber nicht, um deine Flucht zu sichern, hast du ihn getötet. Du hast ihn getötet aus Liebe zu Paikan. Liebe. Dieses Wort, das die Übersetzeranlage gebraucht, weil sie das richtige Gegenstück zu dem eurigen nicht finden kann, existiert nicht in eurer Sprache. Seit ich gesehen habe, wie du Paikan liebtest, habe ich begriffen, dass »Liebe« ein unzureichendes Wort ist. Du hast gesagt: »Ich gehöre Paikan.« Und Paikan sagte: »Ich gehöre Elea.« Du gehörst ihm, du bist ein Teil von ihm. Wird es mir jemals gelingen, dich von ihm zu lösen? Ich versuche dich für unsere Welt zu interessieren. Ich habe dich Mozart hören lassen und Bach, ich habe dir Fotos von Paris, von New York und Brasilia gezeigt, ich habe dir von der Geschichte der Menschen erzählt, von der Geschichte jedenfalls, die wir kennen und die unsere Vergangenheit ist; kurz freilich, gemessen an der unendlichen Dauer deines Schlafes. Vergeblich. Du hörst, du siehst, aber nichts rührt dich an. Du bist hinter einer Mauer. Du fühlst nichts von unserer Zeit. Deine Vergangenheit ist dir in das Bewusstsein und das Unterbewusstsein deiner Erinnerung gefolgt. Du denkst nur daran, dich dahinein zurückzustürzen, sie wiederzufinden, sie wiederzubeleben. Deine Gegenwart, auch das ist er.


  


  Eine Schnellmaschine der Universität war auf dem Landungsarm des Turmes niedergegangen. Gardisten sprangen heraus und durchsuchten das Appartement und die Kuppel. Auf der Terrasse, neben dem Seidenbaum, sprach Coban auf Paikan ein. Er hatte ihm soeben erklärt, warum er Elea brauchte, und ihm gesagt, dass sie geflohen sei.


  »Sie hat alles zerstört, was ihr im Weg stand. Männer, Türen, Wände! Ich kann ihrer Spur folgen wie einem Geschoss, bis zur Straße, wo sie eine von vielen gewöhnlichen Passanten geworden ist.«


  Die Gardisten unterbrachen Coban, um ihm mitzuteilen, dass Elea weder in dem Appartement noch in der Kuppel sei. Er befahl, die Terrasse zu durchsuchen.


  »Ich weiß sehr wohl, dass sie hier nicht ist«, sagte er zu Paikan. »Sie weiß, dass ich geradeswegs hierherkommen würde. Aber ich weiß auch, dass sie nur einen Wunsch hat: sich mit Ihnen zu treffen. Sie wird kommen oder Sie wissen lassen, wo sie ist, damit Sie sie holen. Und dann werden wir sie wieder einfangen. Es ist unvermeidlich. Aber wir werden viel Zeit verlieren. Wenn sie anruft, machen Sie es ihr begreiflich. Sagen Sie ihr, dass sie sich in die Universität zurückbegeben soll ...«


  »Nein«, sagte Paikan.


  Coban sah ihn ernst und traurig an.


  »Sie sind kein Genie, Paikan, aber Sie sind vernünftig. Und Sie gehören Elea?«


  »Ich gehöre Elea!« sagte Paikan.


  »Wenn sie in die Schutzanlage hineingeht, wird sie leben. Wenn sie nicht hineingeht, wird sie sterben. Sie ist intelligent und entschlossen. Der Computer hat sehr gut gewählt, und sie hat es gerade bewiesen. Es kann sein, dass es ihr trotz unserer Überwachung gelingt, Sie zu treffen. Dann ist es Ihre Pflicht, sie zu überzeugen, dass sie zu mir zurückkommen muss. Mit mir wird sie leben. Mit Ihnen wird sie sterben. In der Schutzanlage ist das Leben. Außerhalb der Schutzanlage, das ist der Tod in wenigen Tagen, vielleicht in wenigen Stunden. Was ist Ihnen lieber? Dass sie lebt ohne Sie oder dass sie mit Ihnen stirbt?«


  Erschüttert, gequält, wütend schrie Paikan:


  »Warum nehmen Sie keine andere Frau?«


  »Das ist nicht mehr möglich. Elea hat die einzige verfügbare Dosis des universellen Serums empfangen. Ohne dieses Serum kann kein menschlicher Organismus die absolute Kälte durchstehen, ohne ernste Schäden zu erleiden oder vielleicht sogar abzusterben.«


  Die Gardisten kamen und sagten Coban, dass Elea nicht auf der Terrasse sei.


  »Sie ist irgendwo in der Nähe. Sie wartet, bis wir dort sind«, sagte er. »Der Turm bleibt unter Kontrolle. Sie können nicht zusammenkommen, ohne dass wir es erfahren. Aber wenn es Ihnen durch ein Wunder gelingt, erinnern Sie sich, dass Sie die Wahl zwischen ihrem Leben und ihrem Tod haben ...«


  Coban und die Gardisten bestiegen wieder die Maschine. Sie jagte mit höchster Beschleunigung davon.


  Paikan trat ans Geländer und sah in die Luft. Eine Maschine mit dem Zeichen der Gleichung des Zoran beschrieb langsame Runden um die Senkrechte des Turms.


  Paikan betätigte den Fernsichtschirm und richtete ihn auf die Freizeitschiffe, die am Boden rund um den Turm ankerten.


  Überall sah er die Gesichter der Gardisten, die ihn auf ihren Bildschirmen beobachteten.


  Er ging ins Appartement, er schloss den Aufzug auf. In der Kabine stand ein Wachtposten. Er warf wütend die Tür zu und stieg in die Kuppel. Er stellte sich mitten in den durchsichtigen Raum, betrachtete den klaren Himmel, wo die Universitätsmaschine weiter langsam ihre Runden drehte, hob die Hände mit ausgestreckten Fingern über Kreuz und begann die Bewegung des Sturmes zu machen.


  Weit voraus, in ziemlicher Höhe, wuchs im Blau des Himmels eine kleine, weiße Wolke heran. Überall im Himmelsbereich des Turmes bildeten sich kleine, weiße Wolken. Sie entwickelten sich schnell und berührten sich und bildeten bald eine einzige Masse, die immer dicker wurde und dann auch schwarz wurde und schließlich begann, sich um sich selbst zu drehen und die in ihr gefangengehaltenen Gewitter erdröhnen ließ. Der Wind krümmte die Bäume auf der Terrasse, erreichte den Boden und heulte, wenn er sich an den Ruinen zerriss, und rüttelte an den Freizeitschiffen.


  Das Gesicht des Chefs vom Dienst erschien bestürzt auf der Scheibe.


  »Hören Sie, Paikan! Was ist da los bei Ihnen? Was ist das für ein Tornado? Was machen Sie da? Sind Sie verrückt geworden?«


  »Ich mache gar nichts«, sagte Paikan. »Die Kuppel ist blockiert. Schicken Sie mir die Werkstatt, schnell! Das ist nicht nur ein Wirbelsturm, das wird ein Zyklon!«


  Der Chef vom Dienst spuckte ein paar unangenehme Worte aus und verschwand.


  Das wirbelnde Gewölk wurde grün. Entsetzlicher Lärm dröhnte unaufhörlich von oben auf die Erde herab, der Lärm von tausend zurückgestauten Gewittern. Ein Bündel Blitze sprengte die Unterfläche und traf die Universitätsmaschine, die in einer Flamme verschwand.


  In dem Chaos, das nun folgte und den Turm erschütterte, lief Paikan ins Apartment hinunter und auf die Terrasse und warf sich in das Schwimmbecken. Da war Elea, da unten, im Sand eingegraben, ihr Gesicht hatte sie mit der Maske bedeckt und unter den Algen versteckt. Sie sah Paikan herankommen, der ihr Zeichen machte. Sie stieß sich aus ihrem Versteck ab und schwebte mit ihm zur Oberfläche empor. Wasserhosen fielen aus den Wolken, die der Wirbelsturm vor sich her jagte, während er die Freizeithäuser schüttelte, die an ihren Ankern zerrten. Der Turm bebte und widerstand. Aber der Wind riss den Seidenbaum mit sich fort.


  Paikan hatte Elea hinter sich her in die Kuppel gezogen. Die Unterseite der Wolke hatte soeben den Turm erreicht und riss sich über ihm den Bauch auf, und der heulende Wind, der dichte Nebel, Regen und Hagel und dicht hintereinander zuckende Blitze rächten sich dafür. Es gelang Elea und Paikan noch, ihre Waffengürtel umzuschnallen, als sie schon die Werkstatt herankommen sahen, die ihre Nase gegen eine Fensterscheibe der Kuppel legte. Paikan öffnete. Zwei Mechaniker sprangen unter dem Heulen und dem Dröhnen des Tornados in den Turm.


  »Was ist passiert?« fragte der eine erschöpft.


  Statt einer Antwort stieß Paikan die Hand in seine Waffe und schoss in die Kuppel, die widerhallte, erzitterte und zerbrach. Er ergriff Elea, schob sie in die offene Nase des Werkstattschiffes, sprang hinter ihr her und machte sofort los, während er gerade noch die kegelförmige Scheibe schließen konnte. Die Werkstatt tauchte in die dichten Wolken ein.


  Es war eine schwere Maschine, langsam, kaum lenkbar, aber sie scheute kein Unwetter. Paikan zerstörte den Sender, der unaufhörlich die Position des Apparates signalisierte, drehte in die Wolke hinein, die sich ganz um die Maschine schloss, und steuerte ins Zentrum hinein, das sich nach Westen hin bewegte, und er folgte der Richtung, die er ihr gegeben hatte. Da seine Kuppel nun tot war, mussten die anderen Türme eingreifen, um den Kurs des Tornados zu ändern und ihn aufzulösen. So konnte genügend Zeit gewonnen werden, um den ersten Teil des Planes auszuführen, den Paikan Elea nun erklärte.


  Es gab nur einen Ausweg – sie mussten Gondawa verlassen und Lamoss erreichen, die neutrale Nation. Sie mussten die Piste unbefahrbar machen, landen und eine Fernmaschine nehmen. Auf dem Landeplatz würden sie eine finden, in der unterirdischen Stadt.


  Die Maschinen der Universität würden sich nicht in ein solches Unwetter wagen, sie mussten befürchten, dass ihr Antigravitationsfeld gestört werde und sie abstürzten wie Steine. Aber überall konnten Wachen aufgestellt werden. Es war daher notwendig, von der Wolke getarnt, vom Reigen der Blitze geschützt, einen Aufzug zu erreichen.


  Paikan ließ die Werkstatt bis zum untersten Rand der Wolke sinken. Der Boden, über den die Sturzbäche des Regens fegten, leuchtete unter ihnen im Licht der Sterne. Das war die große, glasgewordene Ebene. Die letzten Aufzüge von Gonda 7 konnten nicht mehr weit sein. Elea sah einen aus dem Nebel herausragen. Paikan setzte die Werkstatt hart auf den Grund. Sie sprangen hinaus und richteten gleichzeitig ihre Waffen auf das Gefährt. Der heulende Wind führte die Werkstatt als Staub davon.


  Der Blitzlift sank direkt bis in die Fünfte Tiefe. Das machte nichts, es gab auf jeder Tiefe Landeplätze. Sie stiegen in die Kabine für Schnellbehandlung. Als der Aufzug anhielt, waren sie gewaschen, getrocknet, gekämmt, gebürstet. Bezahlt hatten sie mit ihren Schlüsseln.


  Die Menschen, die sich in der Förderallee fortbewegten, schienen gleichzeitig nervös und erschöpft zu sein. Bilder mit den letzten Nachrichten tauchten überall auf. Man brauchte nur seinen Schlüssel in die Bedienungsscheiben zu drücken, wenn man den Text hören wollte. Gegen den biegsamen Ast eines Baumes auf der Piste der großen Geschwindigkeit gelehnt, sahen sie und hörten sie den Präsidenten Lokan mit seinen beruhigenden Erklärungen. Nein, das war nicht der Krieg. Noch nicht. Der Rat unternahm alles, was in seinen Kräften stand, um den Krieg zu verhindern. Aber jeder Einwohner von Gonda sei gehalten, sich nicht von seinem Gestellungsort zu entfernen. Die Nation könnte in jedem Augenblick jedes Mannes bedürfen und jeder Frau.


  Die meisten Gondafrauen und -männer trugen ihre Waffengürtel und, ohne Zweifel, irgendwo am Körper versteckt, auch das Schwarze Korn.


  Auf dem Landeplatz stiegen sie von der Allee ab. Sie befanden sich in einem hochgefächerten Wald. Die Zweige der Bäume trafen sich über den Reihen der geparkten Maschinen. Die Pisten führten zu der Rampe des Startweges. Auf dem Landeweg, der in der Mitte des Waldes mündete, kamen Maschinen aller Größen an, sie glitten auf Rückwärtspisten unter den Schutz der Blätter.


  Paikan suchte sich eine zweisitzige Schnellfernmaschine aus, setzte sich in einen der beiden Sitze, Elea kam neben ihn. Er drückte seinen Schlüssel in die Kommandoscheibe und wartete auf das Flackern des blauen Signals in der Scheibe, um seinen Bestimmungsort angeben zu können. Das Signal leuchtete nicht auf.


  »Was ist los?« Er zog seinen Ring aus der Scheibe und stieß ihn noch einmal hinein.


  Das Signal antwortete nicht.


  »Versuch's mal mit meinem ...«


  Elea drückte nun ihren Schlüssel in das elastische Metall, aber auch diesmal ohne Erfolg.


  »Der ist außer Betrieb«, sagte Paikan. »Schnell, einen anderen...«


  In dem Augenblick, als sie aufstanden, um auszusteigen, begann der Lautsprecher der Maschine zu sprechen. Die Stimme ließ sie erstarren. Es war die Stimme Cobans.


  »Elea, Paikan, wir wissen, wo ihr seid. Bewegt euch nicht. Ich lasse euch abholen. Ihr könnt nirgendwohin gehen, ich habe eure Knoten beim Zentralcomputer sperren lassen. Ihr könnt mit euren Schlüsseln nichts mehr anfangen. Sie nützen euch nichts mehr. Nur melden könnt ihr euch noch damit. Was erhofft ihr also noch? Rührt euch nicht von der Stelle, ich lasse euch jetzt holen ...«


  Sie mussten sich nicht erst beraten. Sie sprangen aus dem Apparat und entfernten sich schnell. Hand in Hand überquerten sie eine Piste, dicht vor der Nase einer Maschine weg, die hart bremste und sich unter die Bäume drückte. Im grünen und goldenen Licht erreichten sie das Ende einer anderen Reihe von Fernmaschinen. Die letzte hatte soeben dort ihren Platz eingenommen. Ein Reisender stieg aus. Paikan hob seine Waffe und schoss mit schwacher Kraft. Der Mann wurde weggeschleudert und rollte bewusstlos über den Boden. Paikan lief zu ihm hin, griff ihm unter die Arme, zog ihn unter einen niedrigen Ast und kniete sich neben ihn. Er brauchte lange Zeit, bis er ihm den Schlüssel abgenommen hatte. Der Mann war dick, sein Ring hatte sich ins Fleisch gegraben.


  Sie stiegen in die noch heiße Maschine, und Paikan stieß den Schlüssel in die Kommandoscheibe. An Stelle des blauen Signals flackerte ein gelbes Signal auf. Die Tür der Maschine schloss sich klirrend und der Bordlautsprecher begann zu heulen: »Gestohlener Schlüssel! Gestohlener Schlüssel!« Draußen an der Maschine quiekte ein Alarmgerät.


  Paikan schloss die Tür auf. Sie sprangen nach draußen und rannten in den Schutz der Bäume. Hinter ihnen stieß die Alarmanlage immer noch ihren durchdringenden Ruf aus, und der Lautsprecher schrie weiter: »Gestohlener Schlüssel! Gestohlener Schlüssel!«


  Die Reisenden, die sich zu ihren Maschinen begaben, oder gerade ausstiegen, achteten kaum darauf. Ernstere Sorgen trieben sie zur Eile. Über dem Eingang zu den Dreizehn Straßen zeigte ein riesiges Bild die Schlacht auf dem Mond. Die beiden Lager bombardierten ihn mit ihren Atomwaffen, bedeckten ihn mit ihren Atompilzen, überzogen ihn mit riesigen Kratern, spalteten seine Kontinente, verdampften seine Ozeane, schleuderten seine Atmosphäre in den Weltraum. Die Passanten blieben stehen, sahen einen Augenblick lang hin und hasteten noch schneller weiter. Jede Familie hatte einen Angehörigen oder einen Verwandten in den Garnisonen auf dem Mond oder dem Mars.


  Als Elea und Paikan in der Elften Straße untertauchten, schüttete die Ankunftsbahn des Landeplatzes eine Traube von Universitätsmaschinen aus, die sich auf alle Pisten und alle Eingänge verteilten.


  In der Elften Straße drängte sich eine fiebernde Menge. Gruppen bildeten sich vor den amtlichen Bildern, die Nachrichten vom Mond oder die letzte Erklärung des Präsidenten übermittelten.


  Elea und Paikan hasteten zum Eingang des Gemeinschaftsaufzuges. Sie hofften, sich in die Menge einzuschleusen und mit den anderen nach oben gelangen zu können. Sie hatten keine Zeit mehr zum Überlegen. Grüne Gardisten standen schon am Ende der Straße. Sie sperrten mit einer Dreierreihe die ganze Breite des Weges, und im Vorwärtsschreiten prüften sie die Identität jedes einzelnen. Die Menge wurde unruhig und erboste sich.


  »Was suchen Sie denn?«


  »Einen Spion!«


  »Einen Enisor !«


  »Da ist ein Enisor in der Fünften Tiefe!«


  »Ein ganzes Kommando von Enisors! Saboteure!«


  »Achtung! Hören Sie und sehen Sie!«


  Cobans Bild war plötzlich in der Mitte der Straße erstanden. Das Bild wiederholte sich alle fünf Schritte, beherrschte die Menge und die Bäume, wiederholte die gleichen Bewegungen und sprach die gleichen Worte.


  »Hören Sie und sehen Sie. Ich bin Coban. Ich suche Elea 3-19-07-91. Dies ist ihr Gesicht.«


  Ein Porträt Eleas, erst vor wenigen Stunden im Labor aufgenommen, sprang an Cobans Platz. Elea wandte sich zu Paikan und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


  »Keine Angst«, sagte er leise.


  Er streichelte ihr über die Wangen, dann schob er ihr eine Hand unter den Arm, machte das Ende ihres Brustbandes los, entblößte eine Schulter, und mit dem Teil des Bandes, das er nun gelöst hatte, verhüllte er ihr den Hals, das Kinn die Stirn und die Augen.


  »Ich suche diese Frau, um sie zu retten. Wenn Sie wissen, wo sie sich befindet, erstatten Sie Meldung. Aber berühren Sie sie nicht ... Hören Sie, Elea. Ich weiß, dass Sie mich hören. Melden Sie sich mit Ihrem Schlüssel, drücken Sie ihn in die nächstgelegene Kontrollscheibe. Melden Sie sich, und rühren Sie sich nicht von der Stelle. Hören Sie und sehen Sie, ich suche diese Frau, Elea 3-19-07-91 ...«


  


  Ein Mann hatte sie erkannt, ein Schlüsselloser. An ihren Augen hatte er sie erkannt. Das Blau ihrer Augen gab es nicht noch einmal in den Augen irgendeiner anderen Frau, nicht in Gonda 7, vielleicht auf dem ganzen Kontinent nicht. Der Mann stand gegen eine Mauer gelehnt, zwischen zwei kletternden Baumstämmen, unter den Ästen, an denen die Apparate für das Wasser, die Lebensmittel und die tausend notwendigen oder überflüssigen Dinge hingen, die man sich mit seinem Schlüssel verschaffen konnte. Er konnte sich nichts verschaffen. Er ist ein Paria, ein Schlüsselloser, er hat kein Konto mehr, er kann nur vom Betteln leben, er streckt seine Hand aus, und die Menschen, die sich soeben in dem Wald der vielfarbigen Maschinen bedient hatten, geben ihm den Rest aus einem Glas, oder ein wenig Nahrung, die er gleich isst oder in seinen Gürtelsack steckt. Um die schändliche Nacktheit seiner ringlosen Hand zu verbergen, trägt er um den Mittelfinger ein schwarzes Band.


  Er hat gesehen, wie Elea sich an Paikan kauerte, und wie Paikan ihr das Gesicht zudeckte. Aber als sie den Kopf hob, um Paikan anzusehen, sah er ihre Augen, und er erkannte die blauen Augen von den Bildern wieder.


  


  Die Grünen Gardisten näherten sich langsam, unaufhaltsam. Wer aufgefordert wurde, musste seinen Schlüssel in eine Scheibe stecken, die jeder Gardist am Handgelenk trug. Schlüssel von gesuchten Personen blieben in der Scheibe stecken, so waren sie gefangen. Elea und Paikan entfernten sich. Der Schlüssellose folgte ihnen.


  Sie waren noch nie im Gemeinschaftsaufzug gefahren. Die weniger gut Bestimmten benutzten ihn; solche, die sich nicht bei den Händen hielten und die Gesellschaft der anderen brauchten. Sie sahen, dass sie ihn auch jetzt nicht nehmen würden. Die Drehtür ließ immer nur eine Person durch, und man musste seinen Schlüssel in die Scheibe stoßen.


  Sie bestiegen nicht diesen Aufzug und auch keinen anderen, auch nicht die Förderbahnen, sie nahmen keine Nahrung mehr, keine Getränke mehr. Nichts. Für sie gab es nichts mehr.


  Ein Riesenbild von Elea füllte plötzlich die ganze Breite der Straße.


  »Die Universität sucht diese Frau, Elea 3-19-07-91. Die Universität sucht diese Frau, um sie zu retten. Wenn Sie sie sehen, ergreifen Sie sie nicht und berühren Sie sie nicht. Folgen Sie ihr, und geben Sie Zeichen. Wir suchen sie, um sie zu retten. Hören Sie, Elea, ich weiß, dass Sie mich hören ... Melden Sie sich mit Ihrem Schlüssel!«


  »Sie sehen mich! Sie sehen mich!« sagte Elea.


  »Nein«, sagte Paikan. »Sie können dich nicht erkennen.«


  »Sie erkennen Sie an ihren Augen, auch wenn sie sich tarnt. Achten Sie auf die Augen dieser Frau. Wir suchen sie, um sie zu retten.«


  »Schlag deine Augen nieder! Blick auf den Boden ...!«


  Eine Dreierreihe von Grünen Gardisten trat aus der Kreuzung der Elften Straße und der Transversale und bewegte sich vorwärts, um sich in der Mitte mit den Gardisten von der anderen Seite zu treffen. Es gab keinen Ausgang mehr. Paikan warf einen verzweifelten Blick um sich.


  »Schauen Sie sich die Augen dieser Frau an ...«


  Jedes Auge auf dem Bild war groß wie ein Baum, und das Blau der Iris war ein offenes Tor im Himmel der Nacht. Die goldenen Funken darin glänzten wie Feuer. Das Bild drehte sich langsam, damit jeder es von vorn und im Profil sehen konnte.


  überwältigt von dieser maßlosen Gegenwart ihrer selbst senkte Elea den Kopf, beugte sie den Rücken, klammerte sie ihre Hand um Paikans Hand. Paikan zog sie zu den Toren der Allee, in der Hoffnung, sich dort durch den Ausgang schmuggeln zu können. Das starre Bild versperrte ihnen den Weg. Sie gingen dicht an das Bild heran. Elea blieb stehen und hob den Kopf. Aus der Höhe ihres gigantischen Gesichtes blickten ihr ihre riesigen Augen in die Augen.


  »Komm ...«, sagte Paikan zärtlich.


  Er zog sie an sich, er zog sie mit sich, ein Nebel aus tausend funkelnden Farben hüllte sie ein:


  Sie waren in das Bild eingetreten. Vor den Eingängen zur Allee traten sie wieder aus ihm heraus. Die Flügel der Ausgänge öffneten sich plötzlich unter dem Druck einer Menge von rasenden Studenten, Jungen und Mädchen, alle mit nacktem Oberkörper. Die Mädchen hatten sich auf jede Brust ein großes rotes X gemalt – um ihren Verzicht auf die Weiblichkeit zu demonstrieren. Für sie gab es keine Mädchen und Jungen mehr, es gab nur noch Revoltierende. Seit dem Beginn ihrer Kampagne aßen sie nur noch alle zwei Tage, und am zweiten Tag aßen sie auch nur die energetische Ration. Sie waren hart und leicht wie Pfeile geworden.


  Sie liefen und skandierten das Wort »Pao«, das in den beiden Gondasprachen »Nein« bedeutete. Paikan und Elea drängten sich im Gegenstrom zwischen sie, um durch die Türflügel zu gelangen, bevor sie sich wieder schlossen.


  »Pao ...! Pao ...! Pao ...! Pao ...!«


  Sie warfen sich nach vorn, und Paikan teilte die Menge wie ein Pfahl. Die Studenten stießen gegen sie, glitten links und rechts an ihnen vorbei.


  »Pao ...! Pao ...! Pao ...! Pao ...!«


  Sie erreichten schließlich das Tor, aber ein Block füllte es aus und brach daraus hervor und stieß sie vor sich her. Eine Hundertschaft Weißer Gardisten der Polizei des Rates, Schulter an Schulter, die Waffe in der linken Hand.


  Kalt, tüchtig, gefühllos – diese Polizei trat nur auf, wenn sie eingreifen sollte. Die Männer waren von Kopf bis Fuß in weißen, lederähnlichen Stoff gekleidet, der nur Nase und Augen frei ließ. Sie führten zwei G-Waffen mit sich, die ebenfalls weiß waren. Die eine in der linken Hand, die andere rechts am Bauch. Sie waren die einzigen, die beidhändig schießen konnten. Der Rat hatte sie in die Stadt kommandiert, sie sollten die Revolte der Studenten liquidieren.


  »Pao ...! Pao ...! Pao ...! Pao ...!«


  Die Weiße Garde drang wie ein geschlossener Block aus den Türflügeln der Allee hervor und bewegte sich auf die Studenten zu. Die Menge, die das Furchtbare kommen spürte, flüchtete durch alle möglichen Ausgänge. Da die beiden Enden der Straße von Grünen Gardisten blockiert waren, strömten sie zu den Eingängen der Aufzüge und der Allee. Ein neues Bild des Präsidenten tauchte im Gewölbe auf, horizontal, lang wie die Straße, es lag über der Menge, er sprach.


  Ein Bild, das man ohne Schlüssel hören konnte, war so ungewöhnlich, dass alles stehenblieb und zuhörte, sogar die Gardisten.


  »Hören Sie und sehen Sie ...! Ich gebe hiermit bekannt, dass der Rat beschlossen hat, den Berater der Internationalen Freundschaft nach Lamoss zu entsenden und gleichzeitig die Regierung von Enisorai aufzufordern, ebenfalls einen gleichberechtigten Minister nach Lamoss zu entsenden. Unser Ziel ist, den Krieg auf die Außenterritorien zu beschränken und zu verhindern, dass er auf die Erde übergreift. Noch kann der Friede gerettet werden ...! Alle Einwohner der Kategorien i bis z6 haben sich unverzüglich an ihren Gestellungsorten einzufinden.«


  Das Bild drehte sich, die Ansprache begann von neuem. »Hören Sie und sehen Sie ...! Ich gebe hiermit bekannt ...«


  »Pao ...! Pao …! Pao ...! Pao ...!«


  Die Studenten hatten eine Pyramide gebildet. Von der Spitze schrie ein Mädchen:


  »Pao! Pao! Hört nicht hin! Geht nicht zu euren Gestellungsorten! Verweigert den Krieg unter allen Umständen! Sagt nein! Zwingt den Rat, den Frieden zu erklären! Folgt uns ...!«


  Ein Weißgardist schoss. Das von dem Schuss weggerissene Mädchen löste sich in der Wange von Eleas Bild auf.


  »Wir suchen diese Frau ...«


  Die Garde rückte schießend vor.


  »Pao! Pao! Pao! Pao!«


  Die Pyramide zerstäubte in Stücke.


  Paikan wollte seine Hand in seine Waffe stecken, aber er hatte sie nicht mehr am Gürtel. Er hatte sie verloren.


  Die Garde rückte bedrohlich nahe, die Menge flüchtete, die Studenten schrien ihren Schrei der Revolte. Paikan riss Elea zu Boden und warf sich über sie. Ein Weißgardist setzte im Lauf über sie hinweg. Paikan griff ihn mitten im Sprung beim Fuß und drehte ihn mit einer trockenen Handbewegung um. Das Fußgelenk krachte. Der Gardist fiel ohne Schrei. Paikan schmetterte ihm ein Knie in die Halswirbel und riss ihn mit beiden Händen den Kopf nach hinten. Paikan hob die schlaffe linke Hand mit der Waffe hoch und krümmte die in der Waffe steckenden Finger. Ein Haufen Gardisten schleuderte und schmetterte gegen die Mauer, und die pulverisierte Mauer verschwand in einer Wolke. Hinter der offenen Bresche verliefen die Rollbahnen der Allee. Die Menge warf sich schreiend in die Bresche, Paikan und Elea mitten unter ihnen. Paikan nahm die Waffe des Toten mit sich. Gleichmütig erfüllten die Weißgardisten ihren Liquidationsbefehl.


  


  Am Rondell des Landeplatzes sprangen sie von der Allee. Der Landeplatz war jetzt die einzige Hoffnung, der einzige Ausweg. Paikan hatte sich noch eine Möglichkeit ausgerechnet, sich eine Maschine zu verschaffen. Wenn er nur so weit herankäme ...


  In der Mitte des Rondells ragten die zwölf Stämme eines roten Baumes empor. Am Boden verwachsen, strebten sie in der Krone auseinander und hielten sich an ihren Ästen wie Kinder bei einem Reigen. Ganz hoch oben verdeckten ihre purpurroten Blätter das Gewölbe, und die Blätter zitterten unter den Krallen und den Flügeln verborgener Vögel. Rund um den Fuß des Stammes wand sich ein Bach. Keuchend vor Durst kniete Elea sich an den Rand des Baches. Sie hob das Wasser mit beiden Händen hoch und tauchte ihren Mund hinein. Angewidert spuckte sie es aus.


  »Es kommt vom See in der Ersten Tiefe«, sagte Paikan, »das weißt du genau ...«


  Sie wusste es, aber sie hatte Durst. Das herrliche klare Wasser war bitter, salzig, stinkig und lau. Es war ungenießbar, selbst in der Minute des Todes. Paikan hob Elea zärtlich hoch und zog sie an sich. Er hatte Durst, er hatte Hunger, er war viel erschöpfter als sie, denn er hatte nicht den Schutz des universellen Serums. An den Ästen über ihnen hingen tausend Apparate, die ihnen im Wirbel lockender Farben Getränke, Nahrung, Spiele, Vergnügen und Notwendiges anboten. Er wusste, dass es nichts nutzte, einen Apparat aufzubrechen, denn im Innern gab es nichts. Jeder Apparat produzierte, was er hergeben sollte, aus dem Nichts heraus. Mit Hilfe des Schlüssels.


  »Komm«, sagte Paikan zärtlich.


  Hand in Hand gingen sie auf den Eingang zum Landeplatz zu. Grüne Gardisten sperrten das Gelände in Dreierreihen ab. In jeder Straße, die zum Rondell mündete, rückte eine Dreierreihe vor und trieb die entnervten und immer dichteren Mengen vor sich her.


  Paikan stieß seine Hand in die Waffe, löste sie vom Gürtel und wandte sich dem Eingang des Landesplatzes zu und hob den Unterarm.


  »Nein!« sagte Elea. »Sie haben Granaten.«


  Jeder Gardist trug am Gürtel eine gläserne S-Granate. Es musste nur eine zerbrechen, und die ganze Menschenmenge würde auf der Stelle in Ohnmacht sinken. Elea trug auf der Brust die Maske, die ihr schon in der Universität und auf dem Boden des Schwimmbeckens gute Dienste geleistet hatte, aber Paikan hatte keine.


  »Ich kann es zwei Minuten ohne zu atmen aushalten«, sagte Paikan. »Lege deine Maske an. Und im gleichen Augenblick, da ich schieße, stoßen wir durch.«


  Ein Bild Eleas leuchtete plötzlich mitten im roten Baum auf, und die Stimme Cobans erhob sich.


  »Ihr könnt die Stadt nicht verlassen. Alle Ausgänge sind bewacht. Elea, wo immer Sie sich befinden, Sie hören mich. Melden Sie sich unverzüglich mit Ihrem Schlüssel. Paikan, denken Sie an Elea und nicht an sich. Mit mir ist das Leben, mit Ihnen ist der Tod. Retten Sie Elea.«


  »Schieß!« sagte Elea.


  Er atmete tief und schoss mit mittlerer Kraft.


  Gardisten brachen zusammen. Granaten zerplatzten. Grüner Nebel erfüllte mit einem Schlag das Rondell bis zum Gewölbe hinauf. Die Menge krümmte sich und brach in die Knie, zuckte, schlief ein. Aus dem Blätterdacht der Dutzend Bäume stürzten Zehntausende von Vögeln wie bunte Flocken. Schon zerrte Paikan Elea im Laufschritt zum Landeplatz hin. Er lief umsichtig, er übersprang die ausgestreckt liegenden Körper, er ließ nur allmählich die Luft, die er in seinen Lungen gespeichert hatte, entweichen. Er strauchelte gegen ein erhobenes Knie. Er machte »ha!«, atmete unwillkürlich ein, sank in Ohnmacht, er fiel noch im Sprung kopfüber auf einen Eingeschläferten.


  Elea drehte sich um, packte ihn bei den Armen und versuchte ihn mit sich zu schleppen.


  »Allein schaffen Sie das nicht!« sagte eine Stimme.


  Dicht neben ihr erhob sich der Schlüssellose, er trug vor seinem Gesicht eine Maske älteren Modells, die aus allerhand Einzelheiten gebastelt und mit zufällig aufgelesenen Halterungen befestigt war.


  Er bückte sich und nahm Paikan bei den Füßen.


  »Hier entlang«, sagte er.


  Er führte Elea und ihre Bürde an die Mauer, in eine Ecke, zwischen zwei Kletterstämme. Er legte Paikan hin und blickte sich um. Nirgendwo in Blickweite stand auch nur ein einziges Lebewesen aufrecht. Er zog einen zurechtgestutzten Eisenstängel aus seinem Bettelsack, steckte ihn in ein Loch in der Mauer, drehte und drückte. Das Mauerstück zwischen den beiden Stämmen öffnete sich wie eine Tür.


  »Schnell! Schnell!«


  Eine Universitätsmaschine setzte am Eingang zum Landeplatz auf. Sie hoben Paikan hoch und traten durch das Loch in die Mauer.


  


  Das Erwachen kam so plötzlich wie der Schlaf. Sobald er aus dem Einfluss des grünen Nebels war, öffnete Paikan die Augen, und er sah Eleas Gesicht. Sie lag neben ihm auf den Knien, sie hielt seine rechte Hand zwischen ihren beiden Händen, sie betrachtete ihn voller Angst.


  Als sie sah, dass er aufwachte, seufzte sie vor Glück.


  Er blickte ringsum, und er sah nichts als Grau. Graue Mauern, grauer Boden, graues Gewölbe. Und, ihm gegenüber, führte eine graue Treppe endlos in das Graue und in die Stille hinauf.


  Links führte eine andere Treppe nach unten. Engere Gänge und abschüssige Flure bohrten sich in allen Richtungen durch die Mauern, nach unten, nach oben. Grauer Staubbelag bedeckte gleichmäßig Boden, Mauern und Gewölbe.


  »Die Treppe!« sagte Paikan. »Die hatte ich vergessen.«


  »Die ganze Welt hat sie vergessen«, sagte der Schlüssellose. Paikan stand auf und sah sich den Mann an. Grau auch er. »Haben Sie mich hierhergebracht?«


  »Ja, mit ihr ... Das ist die, die gesucht wird, nicht wahr?« Er sprach halblaut, ohne Empfindung, ohne Klang.


  »Ja, das bin ich«, sagte Elea.


  »An die Treppe werden sie so schnell nicht denken. Schon lange benutzt kein Mensch sie mehr. Die Türen sind vermauert und zugewachsen. Sie würden sie kaum noch wiederfinden ...«


  Drei graue Männer tauchten stumm aus einem abschüssigen Gang auf. Als sie die Gruppe sahen, blieben sie einen Augenblick lang stehen, dann näherten sie sich, betrachteten Elea und Paikan und verschwanden, ohne ein Wort gesagt zu haben, über die große Treppe nach oben.


  »Wenn Sie bis zur Oberfläche hochsteigen wollen«, sagte der Mann mit einer Stimme, die nur gerade so laut war, dass man ihn vernehmen konnte, »dann sind es dreißigtausend Stufen. Sie brauchen dafür einen Tag oder zwei.«


  Paikan antwortete und senkte unwillkürlich seine Stimme. »Wir wollen zum Landeplatz«, sagte er.


  »Der in der Fünften Tiefe ist voller Gardisten. Man muss eine Tiefe höher oder tiefer steigen. Tiefer steigen wäre leichter...«


  Der Schlüssellose tauchte eine Hand in seinen Bettelsack und holte Nahrungskugeln heraus und reichte sie ihnen. Während sie die Bällchen auf der Zunge schmelzen ließen, wischte er mit der Handkante den Staub von einem in Mannshöhe verlaufenden Rohr und stieß dann an zwei Stellen eine Klinge hinein. Ein zweifacher Wasserstrahl drang hervor.


  Elea warf sich mit offenem Mund unter die dünne, durchsichtige Säule. Sie würgte, hustete, nieste, lachte vor Glück. Paikan trank aus seinen beiden Händen, die er wie eine Schale hielt. Sie hatten kaum den Durst gelöscht, als der Doppelstrahl kleiner wurde und versiegte.


  »Sie können ein Stück oben rechts bald wieder trinken«, sagte der Mann. »Beeilen wir uns. Wir müssen dreihundert Stockwerke hinabsteigen, bis wir auf der Sechsten Tiefe sind.«


  Er ging auf eine Treppe zu seiner Rechten zu. Sie folgten ihm. Er glitt fast im Laufschritt über die Stufen, mit einer Sicherheit, die aus einer langen Vertrautheit mit der Treppe und ihrer Staubdecke geboren war. Er überquerte einen engen Treppenabsatz, nahm eine senkrechte Treppe, dann eine andere und noch eine andere und noch eine andere. Er wandte sich nach links, nach rechts, nahm eine Abzweigung, lief im Zickzack, alles ohne Zögern, fallend und absteigend von Etage zu Etage.


  Elea und Paikan folgten benommen und von Stufe zu Stufe laufend und springend ihrem Führer, der rastlos voranschritt. Er erklärte ihnen alles mit wenigen Worten, mit Bruchstücken von Sätzen, die er kaum aussprach, fast nur flüsterte. Er sprach von der Hungersnot, als die Menschen der Bunten Welt nichts geben wollten. Da hätten sie sich darauf verlegt, die Rundvögel zu essen. Er zeigte ihnen einen, der vor ihnen davonstob.


  Elea bewahrte sich ihre Kräfte und ihren Atem, aber Paikan musste anhalten. So pausierten sie immer wieder ein paar Augen-blickte, sie setzten sich auf die Stufen. In der Mauernische eines Stockwerkes brannte ein kümmerliches Flämmchen. Drei Schweigende, Kauernde brieten runde Vögel, sie hielten sie an den Füßen über dem Staubfeuer. Entsetzlicher Gestank von verbrennendem Fleisch drang bis zu ihnen hin, und Paikan wurde übel.


  »Lauft weiter«, sagte er.


  Als er sich erhob, hallten dumpfe Schläge aus den Mauern wider. Die drei Schweigsamen flüchteten, sie nahmen ihr halbgares Wild mit. Ein Stück der Mauer brach in Stücken auseinander.


  »Schnell!« sagte der Schlüssellose. »Das ist eine alte Tür. Sie haben sie gefunden ...!«


  Er stieß Elea und Paikan vor sich her nach oben. Sie sprangen die Treppe hinauf und nahmen jedes Mal vier Stufen. Auf dem Treppenabsatz unter ihnen zerschmolz das Stück Mauer. Grüne Gardisten drangen ein.


  Die drei Flüchtlinge warfen sich mitten im Lauf in einen abschüssigen Seitengang.


  »Hören Sie, Elea, wir wissen, wo ihr seid, ihr lauft in die Irre! Rührt euch nicht von der Stelle. Die Zeit drängt ...«


  Das dumpfe Stampfen der Gardisten kam von vorne, von hinten, von oben. Der Schlüssellose blieb stehen.


  »Sie sind überall«, sagte er.


  Paikan schob seine Hand in die Waffe.


  »Warten Sie!« sagte der Mann.


  Er kniete sich hin, grub mit seinen Händen ein Loch in den Staubteppich, legte ein Ohr auf den Boden und lauschte. Er war mit einem Sprung auf den Beinen.


  »Ja!« sagte er. »Schießen Sie hier!«


  Und während er sich hinter Paikan duckte, zeigte er auf den entblößten Boden.


  Paikan schoss. Der Boden zitterte. Zerrissene Staubfahnen wehten den Gang entlang.


  »Stärker!«


  Paikan schoss erneut. Der Boden öffnete sich dröhnend. »Springt!«


  Der Schlüssellose gab das Beispiel und sprang in den Schlund, aus dem das Geräusch eines Flusses heraufdrang. Sie sprangen hinter ihm her, sprangen in das bittere und lauwarme Wasser hinunter. Die starke Strömung riss sie sofort mit sich. Elea tauchte auf und suchte Paikan. Das Wasser phosphoreszierte leicht und glänzte in den Wirbeln und Strudeln. Sie sah Paikans Gesicht auftauchen. Er lächelte ihr zu und reichte ihr die Hand. Die abschüssige Decke über ihnen neigte sich bis zum Strom hinab, der in einer Wasserhose abfloss. Im Zentrum des Strudels erschien eine strahlende Kugel: der Kopf des Schlüssellosen. Er hob eine Hand, machte ein Zeichen, dass er untertauchen würde, und verschwand. Elea und Paikan begannen zu wirbeln und wurden von der Tiefe angenommen. Hand in Hand, mit den Beinen rudernd, ohne Gewicht, drangen sie in die Enge des zuckenden, lauwarmen Wassermuskels ein. Sie stürzten mit unerwarteter Geschwindigkeit, stürzten in Kurven, wo sie gegen die von Milliarden winziger Wurzeln gepolsterten Wände schleuderten, tauchten im Scheitelpunkt einer Kurve auf, atmeten kurz, verschwanden wieder, abgesaugt, entführt, tiefer und tiefer; abwärts, abwärts. Das Wasser hatte einen fauligen Geschmack und den Geschmack von chemischen Salzen. Das war der große Strom, der vom See der Ersten Tiefe kam. Beim Austritt aus dem See durchlief er eine der bewegungslosen Maschinen, die ihm die für die Pflanzen notwendigen Nährstoffe mit auf den Weg gab. Er sank dann von Stockwerk zu Stockwerk, durch die Mauern, durch die Böden, und umspülte die Wurzeln der gesamten unterirdischen Vegetation.


  Ein senkrechter Fall endete in einer weiten Kurve und einer Gegenströmung, von der sie schließlich mitten in einen Geysir voller phosphoreszierender Blasen geworfen wurden. Sie fanden wieder Luft an der Oberfläche eines Sees, der langsam auf ein dunkles Tor zufloss. Eine Vielzahl von verdrehten Säulen, manche dick wie zehn Männer, andere schmal wie Frauenarme, ragten aus der Decke bis ins Wasser, wo sie sich ausbreiteten, verästelten; ein flimmerndes Wurzelvolk.


  Auf einer schiefen Säule saß der Schlüssellose. Er schrie ihnen zu:


  »Klettert hier herauf! Schnell!«


  Elea schwang sich bis zu einem fast waagerechten Stachel empor und zog den schwer erschöpften Paikan nach. Das Wasser leuchtete und floss mit sanftem Glucksen über die langen bewachsenen Wurzelschlangen. Aus der dunklen Säulenhalle kam von Zeit zu Zeit das dumpfe Geräusch des Wirbels. Blasses Licht stieg vom Wasser auf, floss kalt, klebrig und grün zwischen den Wurzeln dahin.


  Der Schlüssellose wandte sich zu Paikan, klopfte mit der Faust gegen die Decke, an der er mit dem Kopf stieß, und sagte: »Landeplatz ...!«


  Die Wurzeln, die in den See tauchten, gehörten zum Wald auf dem Landeplatz der Sechsten Tiefe.


  


  Paikan hob die Waffe, er zielte zwischen zwei Wurzelreihen. Ein Teil der Decke brach herunter. In der Bresche brach langsam ein Baum zusammen. Die Äste zogen eine Maschine mit, in der sich zwei helle Silhouetten bewegten. Die Maschine fiel in den See, und der schiefe Baum stieß sie ganz hinab und klemmte sie im Wasser fest. Ein Abfangjäger der Polizei des Führungsrates, in dem zwei Weißgardisten saßen. Wie rosafarbene Blitze schwärmten plötzlich Millionen linsenförmiger Fische heran und fielen über die Gardisten her.


  Von dem Schlüssellosen gefolgt, kletterten Elea und Paikan die Äste und die Zweige entlang. Sie fassten auf dem Boden des Parkplatzes Fuß. Die Studenten lieferten hier den Weißgardisten eine hoffnungslose Schlacht. In einer Lastmaschine, die vom Ausbruch des Krieges festgehalten worden war, hatten sie Balken und Kugeln aus Gold gefunden, die für den Aufbau von bewegungslosen Maschinen auf dem Mond vorgesehen waren. Damit bombardierten sie jetzt die Polizisten; sie liefen hin und her, versteckten sich hinter Bäumen und Maschinen. Es waren lächerliche Waffen. Die Reihen der Polizisten stießen zwischen die Bäume vor und schossen auf Sicht, ihre Waffen erwischten die Studenten mitten im Sprung, sie schleuderten die Studenten gegen die Stämme oder in das Blätterwerk. Die Äste krachten und stürzten, die Maschinen zerplatzten in Stücke. Die Vögel des Landeplatzes hatten den Wald verlassen, sie wirbelten in wahnsinnigem Reigen und todesängstlichem Gekreisch unter dem Gewölbe. Sie flatterten durch das Bild des Militärministers, der die Weigerung der enisorischen Regierung, einen Minister nach Lamoss zu schicken, bekanntgab. Er befahl allen Einwohnern von Gondawa, ihre Gestellungsorte aufzusuchen. Über die Mündung der Zwölf Straßen drehte sich ein Bild von Elea …


  »Die Universität sucht diese Frau, Elea 3-19-07-91. Sie erkennen sie an ihren Augen. Wir suchen sie, um sie zu retten. Elea, melden Sie sich mit Ihrem Schlüssel ...«


  Am Ende einer Piste, dicht bei der Startstraße, wurde eine Maschine, deren längliche Form in Gondawa ungewöhnlich war, von einer kleinen Menge blockiert. Ein Bürger von Lamoss, der in ihr saß, wurde gewaltsam herausgezogen. Er schrie, er sei kein Enisor, er sei kein Spion, er sei nicht einmal ein Feind. Aber die Menge verstand die Sprache von Lamoss nicht. Sie sah die ausländische Bekleidung, den rasierten Schädel, das helle Gesicht, sie schrie: »Spion!«, »Macht ihn tot!« Die ersten schlugen zu.


  Studenten sprangen dem Mann zu Hilfe. Die Weißgardisten setzten nach. Der Lamoss lag tot unter den Füßen der wütenden Menge. Die empörten Studenten schrien gegen das Entsetzen und die Dummheit an. Die wahnsinnige Menge schrie: »Studenten! Spione! Schlagt sie tot!« Die Menge riss den Studentinnen und Studenten die Röcke vom Leib, riss sie bei den Haaren, bei den Ohren. Die Weißgardisten schossen, liquidierten den ganzen Haufen, die ganze Menge, säuberten die ganze Ecke.


  Der Schlüssellose lächelte traurig, winkte mit einer Geste der Freundschaft seinen beiden Gefährten zu und ging in Richtung auf die Zwölf Straßen davon. Elea und Paikan tasteten sich zu einem ruhigeren Teil des Parkplatzes vor. Die zweite Reihe der Fernmaschine lag fast verlassen und friedlich da. Eine Maschine, die soeben gelandet war, suchte ihren Platz. Sie stoppte, sie setzte auf, die Tür öffnete sich, ein Mann erschien. Als er aussteigen wollte, stutzte er. Dann sprang er auf den Boden.


  »Was geht hier vor?« fragte er Paikan.


  Paikan hob statt einer Antwort die linke Hand mit der weißen Waffe gegen ihn, mit der rechten Hand riss er ihm seine Waffe vom Gürtel und warf sie fort. »Steigen Sie ein! Schnell!«


  Der Mann, der nun noch weniger begriff, gehorchte. Paikan zwang ihn auf den Pilotensitz, nahm ihn bei der Hand und drückte seinen Schlüssel in die elastische Scheibe ...


  Endloses Warten in einem Augenblick des Schweigens. Dann plötzlich flackerte es in der Leuchtscheibe. Paikan stieß einen tiefen Seufzer aus, und mit der rechten Hand schloss er dem Mann den Mund.


  »Bestimmungsort?« fragte der Lautsprecher.


  »Lamoss, erster Landeplatz.«


  Es folgte ein kurzes Schnurren, dann ein Klicken.


  »Kredit ausreichend. Bestimmungsort registriert. Schlüssel zurückziehen. Start ...«


  Paikan riss den Mann vom Sitz und trat ihn nach draußen, er schrie ihm noch ein paar Dankesworte und ein paar Entschuldigungen nach. Schon schnappte die Tür ein, die Maschine hob sich, drehte sich einmal um sich selbst und erreichte die Rollbahn. Sie hakte sich auf der Piste ein.


  Der Bordlautsprecher sprach:


  »Die Universität sucht Elea 3-19-07-91. Elea, melden Sie sich mit Ihrem Schlüssel ...«


  Die Startrampe schnappte nach der Maschine, die nun in die Luft sprang. Sie verließ den Mund und stieg in die Nacht der Außenwelt hinauf.


  Da sie fast immer auf der Oberfläche gelebt hatten, waren Elea und Paikan längst nicht mehr an das Dauerlicht der unterirdischen Städte gewöhnt. Tag war es gewesen, als sie den Landeplatz verlassen hatten, sie erwarteten auch jetzt Tageslicht in der Außenwelt. Aber die Erde und die Sonne hatten ihren Weg fortgesetzt, und die Nacht mit ihren Sternenvölkern war gekommen. Elea und Paikan streckten sich Seite an Seite auf dem Reisebett aus, und Hand in Hand, ohne ein Wort, ließen sie sich von der unendlichen Zärtlichkeit der Stille durchdringen. Sie stiegen zur Nacht und zum Frieden, zum gestirnten Himmel hinauf, sie vergaßen die Erde mit ihren unsinnigen Entsetzlichkeiten. Sie waren zusammen, sie fühlten sich wohl, jeder Augenblick des Glücks war eine Ewigkeit.


  Sie setzten die Goldreifen auf, mit denen das Bett bestückt war, und klappten die Stirnscheiben herunter. Sie hatten sich so sehr daran gewöhnt, auf diese Weise Gedanken und Gefühle auszutauschen, dass jeder die Empfindungen des anderen empfangen konnte, ohne darüber sprechen zu müssen, und einer ließ den anderen an allem teilhaben, was in seinem Kopf und seiner Seele vorging. Sie setzten die Reifen auf, schlossen die Augen, klappten die Scheiben herunter, und es gab für sie beide nur noch einen Gedanken, nur eine Vergangenheit. Einer erinnerte sich der Erinnerungen des anderen, als wären es die eigenen. Sie waren nicht mehr zwei Wesen, die sich zu kennen glaubten und irrten; sie waren ein Wesen, das – ohne die Spur eines Schattens zwischen ihnen – festgefügt und ineinandergefügt der Welt gegenüberstand. So wusste Paikan alles vom Plan der Schutzanlage, so kannte er jede Minute, die Elea erlebt hatte, von dem Augenblick, da man sie getrennt hatte, bis zu dem Augenblick, da sie wieder zueinandergefunden hatten. So wusste er auch, wie sie die Freiheit wiedergewonnen hatte.


  Sie legten gleichzeitig die goldenen Reifen ab und lächelten, in der vollkommenen Harmonie, in dem allumfassenden Glück, zusammen zu sein, nur eins zu sein in ihrem Wissen voneinander, und zwei zu sein, um es teilen und ihre Freude vervielfältigen zu können. Wie zwei Hände des gleichen Körpers, die den gleichen Gegenstand streicheln, wie zwei Augen, die mit dem gemeinsamen Blick der Welt die Tiefe geben.


  Der Bordlautsprecher sprach.


  »Wir erreichen Höhe 17. Wir beginnen nun mit dem horizontalen Anflug auf Lamoss. Autorisierte Geschwindigkeit: 9 bis 17. Welche Geschwindigkeit wünschen Sie?«


  »Höchstgeschwindigkeit«, sagte Paikan.


  »Höchstgeschwindigkeit, Geschwindigkeit 17. Registriert. Achtung! Beschleunigung!«


  Trotz der Warnung drückte die horizontale Bewegung Elea gegen die Schale des Fahrzeuges, und mit der Beschleunigung rollte Paikan über sie. Sie lachten. Sie dachten nicht mehr an die Gefahren, an die Bedrohungen, an den Krieg. Sie flogen einem Hafen des Friedens entgegen. Vielleicht nur auf Zeit, auf Widerruf, trügerisch; mannigfaltige Probleme würden sich ihnen auf jeden Fall stellen. Aber das waren Sorgen für morgen, für demnächst. Das Unglück im Voraus zu erleben heißt, es zweimal durchzumachen. Die Gegenwart war ein Augenblick der Freude, man durfte ihn nicht vergiften.


  Er wurde barsch unterbrochen, als die Alarmsirenen heulten. Versteinert richteten sie sich auf. Ein rotes Signal flackerte auf der Kommandoscheibe.


  »Großalarm«, sagte der Lautsprecher. »Alle Flüge sind annulliert. Wir kehren auf dem kürzesten Weg zum Parkplatz zurück. Sie haben unverzüglich Ihre Gestellungsorte aufzusuchen.«


  Der Apparat wendete und begann einen schwindelnden Sturzflug schräg abwärts. Durch die Scheiben sah man auf dem Boden das irre Ballett der Freizeitschiffe, die nun mit wachsender Geschwindigkeit näher kamen. Der Trichter des Mundes saugte die leuchtenden Blasen an, die über ihm kreisten und warteten, bis sie an der Reihe waren.


  Die Maschine verlangsamte ihren Anflug und nahm ihren Platz in der Spirale ein. Alle Apparate auf der Oberfläche hatten den Rückkehrbefehl empfangen. Häuser, Schiffe oder Maschinen, es waren Tausende, die über dem Mund drehten, der, weit geöffnet, immer die nächsten aufsaugte. Der Reigen überdeckte den ganzen See und den Wald.


  »Sie holen uns in die Stadt! In die Falle!« sagte Elea. »Wir müssen abspringen!«


  Sie überflogen den See mit verminderter Geschwindigkeit in einer Höhe, die einen Absprung möglich erscheinen ließ. Aber während des Fluges waren die Türen blockiert. Schon verließen sie den See und überflogen den dichten Wald. Paikan schoss auf die Kommandoscheibe. Der Apparat beutelte aus und sprang nach oben, stürzte wieder, stieg wieder wie auf einer Wippe, verlor aber jedes Mal dabei an Höhe, flatterte wie ein Herbstblatt, das niederfällt. Die Maschine rasierte über die Baumwipfel des Waldes, sprang noch einmal, stürzte wieder und zersplitterte im Gipfel eines riesigen Baumes, mitten in den Palmblättern. Dort blieb sie aufgepflanzt stecken wie ein Apfel auf einem Bleistift.


  


  Sie waren Seite an Seite am Ufer des Sees eingeschlafen, auf dem Gras, das zum Strandsand hinab führte. Eleas Hand lag in Paikans Hand. Elea sah mit großen offenen Augen in die Nacht. Die letzten Nachzügler waren vom Mund aufgesogen worden, nur der Himmel hatte noch seine Sterne. Paikan und Elea sahen nur die Sterne, und unter ihnen, allein im weiten, gleichgültigen Frieden des Weltraumes, reisten sie ihre Reise der unterbrochenen Hoffnung weiter.


  Vor ihnen, am Rande des Sees, erhob sich der Mond mit seinem letzten Viertel. Er wirkte aufgedunsen, missgestaltet, rötlich. Ein erdbeerrotes Wetterleuchten illuminierte ununterbrochen sein dunkles Dreiviertel. Manchmal glänzte es, für die Dauer eines Blitzes, hell wie die Sonne auf. So verfolgten sie das schweigende Bild der Zerstörung einer Welt, die der Mensch dem Menschen antat.


  Sie bewegten sich nicht, sie sahen sich nicht an, ihre Finger umschlangen sich, und ihre Handflächen pressten sich fest aneinander.


  Hinter ihnen im Wald wieherte leise ein Pferd. Ein leichter Wind strich über ihre Gesichter.


  »Man könnte auf einem Pferd wegreiten ...«, sagte Paikan. »Aber wohin ...? Nichts ist mehr möglich ... Das ist das Ende...«


  Sie lächelte in die Nacht. Sie war bei ihm. Was auch geschehen würde, es würde ihnen geschehen. Ihm mit ihr, ihr mit ihm.


  Das Wiehern kam näher und das dumpfe Geräusch von Pferdehufen auf dem Gras.


  Sie standen auf. Das Pferd, mondweiß, kam bis zu ihnen. Es blieb vor ihnen stehen und schüttelte den Kopf.


  Sie schob ihre Hand in seine langen Haare, und sie spürte es zittern.


  »Es hat Angst«, sagte sie.


  »Es hat recht ...«


  Sie sah, wie die Silhouette seiner ausgestreckten Arme ringsum zum Horizont zeigte.


  In allen Richtungen wurde die Nacht von kurzen Lichtstößen erhellt, wie von fernen Gewittern.


  »Die Schlacht ... in Gonda 17 ... In Gonda 41 … Enawa … Zenawa ... Sie müssen überall gelandet sein ...«


  Ein dumpfes Rollen folgte den Blitzen. Er rollte ununterbrochen, vom ganzen Umfang des Kreises her, dessen Mittelpunkt sie waren. Sie spürten das Rollen unter ihren Füßen.


  Das Grollen weckte die Tiere im Wald. Die Vögel flogen auf, sie versuchten, ihre Nester wiederzufinden. Die Hirschkühe verließen den Wald und versammelten sich um das Menschenpaar. Da war auch das blaue Pferd, unsichtbar in der Nacht, und die kleinen, betulichen Baumbären mit ihren weißen Westen und die schwarzen Hasen mit den kurzen Ohren.


  »Wenn die Nacht zu Ende ist«, sagte Paikan, »ist hier nichts Lebendes übriggeblieben, kein Tier, kein Grashalm. Auch die sich geschützt glauben, haben nur noch eine Galgenfrist von wenigen Tagen, vielleicht von wenigen Stunden ... Ich möchte, dass du in die Schutzanlage gehst, ich will, dass du am Leben bleibst...«


  »Leben ...? Ohne dich ...?«


  Sie drängte sich gegen ihn und hob den Kopf.


  »Ich gehe nicht allein in die Schutzanlage. Coban wird dort sein. Hast du daran gedacht?«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er diese Vorstellung von sich weisen.


  »Wenn wir aufgewacht sind, werde ich ihm Kinder gebären müssen. Ich, die ich noch nicht einmal eins von dir gehabt habe, ich, die wartete ...«


  Er riss sie plötzlich an sich, dann schob er sie fort, zwang sich, sich zu beruhigen.


  »Ich werde tot sein ... Schon lange ... Nach dieser Nacht ...«


  Eine gewaltige, unpersönliche Stimme kam aus dem Wald. Die Vögel flogen auf, stießen im Flug gegen alle Hindernisse der Nacht. Aus allen Lautsprechern des Waldes sprach die Stimme Cobans.


  »Elea, Elea, hören Sie, Elea ... Ich weiß, dass Sie in der Außenwelt sind ... Sie sind in Gefahr ... Die Invasionsarmeen landen ununterbrochen ... Sie werden bald die ganze Oberfläche besetzt haben ... Melden Sie sich mit Ihrem Schlüssel an einem Aufzug, wir kommen Sie holen, wo immer Sie sind ... Zögern Sie nicht länger ... Hören Sie, Paikan, denken Sie an Elea ...! Elea, Elea, dies ist mein letzter Aufruf. Noch in dieser Nacht wird die Schutzanlage geschlossen, mit Ihnen oder ohne Sie.«


  Dann herrschte Stille.


  »Ich gehöre Paikan«, sagte Elea mit tiefer, ernster Stimme. Sie hängte sich an seinen Hals.


  Er warf die Arme um sie, hob sie hoch und legte sie auf das weiche Bett des Grases, mitten unter den Tieren. Die Tiere traten zurück und bildeten einen Kreis. Und andere kamen aus dem Wald, alle weißen Pferde, die blauen Pferde und die schwarzen Pferde, die kleiner waren und die man nicht einmal im Mondlicht sah. Und die langsamen Schildkröten stiegen aus dem Wasser und gesellten sich zu ihnen. Das Leuchten vom Horizont, von den Enden der Welt, zuckte um sie herum.


  Sie waren allein mit den Tieren, die sie beschützten und die sie beruhigten.


  Eine schwere Detonation ließ plötzlich die Erde erzittern. Ein Teil des Waldes ging mit einem Schlag in Flammen auf. Paikan hob den Kopf und betrachtete im tanzenden Licht Eleas Gesicht.


  »Du bist schön ...«, sagte er.


  Der Himmel zuckte und spaltete sich. Mit einem Heulen tauchte eine Wolke von enisorischen Soldaten, halbnackt, rot angemalt, rittlings auf ihren Eisensitzen, brausend aus den Höhlen der flammenden Nacht hervor und stürzte sich schräg über den See auf den Mund zu. Von allen Ausgangsrampen feuerten die Verteidigungswaffen. Die Luftarmee wurde vernichtet, zerstreut, zermalmt, heimgeschickt zu den Tausenden von zerrissenen Kadavern, die in den See und in den Wald torkelten, heimgeschickt zu den Sternen. Die Tiere entflohen in alle Richtungen, warfen sich ins Wasser, sprangen zurück, winselten in einem Tanz des Wahnsinns um das Paar. Eine Serie schrecklicher Explosionen hob den brennenden Wald himmelwärts und schleuderte ihn in alle Richtungen. Ein fackelnder Ast traf eine Hirschkuh, die einen unglaublichen Sprung tat und untertauchte. Die feurigen Pferde galoppierten und bäumten sich auf. Vom Himmel stürzte jaulend eine neue Armee.


  »Wir werden zusammen sterben«, sagte Elea.


  Er ließ seine Hand in die Waffe gleiten, die er auf das Gras geworfen hatte, er richtete sich auf. Sie hatte noch gerade die Zeit, die Waffe auf sich gerichtet zu sehen. Sie schrie:


  »Du!«


  »Du wirst leben!« sagte er.


  Er schoss.


  


  Was folgte, entdeckte Elea gleichzeitig mit den Wissenschaftlern von IPEX. Die Waffe hatte sie betäubt, aber ihre Sinne hatten weiter alle Eindrücke empfangen, und ihr unterbewusstes Gedächtnis hatte sie weiter gespeichert.


  Ihre Ohren hatten gehört, ihre halboffenen Augen hatten gesehen, ihr Körper hatte gespürt, wie Paikan Kleidungsfetzen um sie legte, sie in die Arme nahm und dann mitten durch die entfesselte Hölle auf die Aufzüge zumarschierte. Er hatte seinen Schlüssel in die Scheibe gedrückt, aber keine Kabine war aufgestiegen. Er hatte geschrien:


  »Coban! Ich rufe Sie! Ich bin Paikan! Ich bringe Elea ...!«


  Die Antwort war Schweigen. Er schrie erneut Cobans Namen, Eleas Namen. Ein grünes Signal begann über der Tür zu flackern, und Cobans Stimme hallte wider, zerhackt, zerschnitten, manchmal erstickt, manchmal vibrierend wie der Ton einer stählernen Zunge.


  »... spät ... sehr spät ... Feind ... dringt in Gonda 7 ein ... Ihre Gruppe von Aufzügen ... isoliert ... werden versuchen steigen Sie herunter ... ich schicke ein Kommando ... durch die Feinde durchbrechen ... sich mit Ihnen treffen ... melden Sie sich ... Ihr Ring ... alle Scheiben ... ich wiederhole ... ich schicke ...« Die Kabine des Aufzuges kam an und öffnete sich.


  Der Boden hob sich in einer zerfetzten Explosion, der Gipfel des Aufzuges wurde zu Staub, Elea wurde Paikan aus den Armen gerissen, beide wurden sie hochgehoben, gegen die Wände geschleudert, zu Boden geworfen. Und die unbewussten Augen Eleas sahen den roten Himmel, aus dessen Wolken unaufhörlich rote Männer regneten. Und ihre Ohren hörten das Geheul, das die flammende Nacht erfüllte. Ihr Körper spürte die Gegenwart Paikans. Er hatte sie wiedergefunden. Er berührte sie. Ihre Augen sahen, dass sein ängstliches Gesicht den Himmel verdeckte und sich über sie beugte. Sie sah seine verwundete Stirn, Blut tropfte in seinen blonden Haaren. Aber ihr Bewusstsein war weit fort, sie empfand nichts. Ihre Ohren hörten seine Stimme sprechen, um sie zu beruhigen.


  »Elea … Elea ... ich bin da ... Ich werde dich geleiten ... in ... die Schutzanlage ... Du wirst leben ...«


  Er hob sie hoch und legte sie über seine Schulter.


  Eleas Oberkörper hing über Paikans Rücken, und ihre Augen sahen nun nichts mehr. Ihr Gedächtnis sammelte nur noch die Geräusche, verstreute, tiefe Empfindungen, die von der ganzen Oberfläche und durch die Dichte ihrer Haut in ihren Körper drangen, die dem Bewusstsein entgingen.


  Paikan sprach zu ihr, und sie hörte seine Stimme durch die Explosionen und das Bersten des Waldes.


  »Ich werde dich hinbringen ... Ich werde mit dem Aufzug hinabsteigen ... Über die Leiter ... Ich bin bei dir ... Fürchte nichts ... Ich bin bei dir ...«


  


  Auf dem großen Bildschirm des Konferenzsaales fielen die klaren Bilder aus. Am Tisch auf dem Podium saß Elea mit geschlossenen Augen, den Kopf in die Hand gestützt und ließ ihr Gedächtnis freigeben, was es aufgenommen hatte. Aus den Lautsprechern barst das Chaos, Explosionen, Schreckensschreie, das Grollen der bebenden Erde. Auf dem Bildschirm übersetzten sich die empfangenen Impulse in ein Panorama phantastischer Farben, in endlose Stürze durch schwefelige Abgründe, in Eruptionen aus der Tiefe. Das war die Heimkehr einer zerschmetterten Welt in das Chaos, das allen Schöpfungen vorausgegangen war.


  Und plötzlich ertönte eine Aufeinanderfolge von dumpfen Schlägen.


  Elea schien beschämt, verwirrt. Sie öffnete die Augen wieder und nahm den Goldreif ab.


  Der Bildschirm verlöschte.


  Die dumpfen Schläge hielten an, und dann war da die Stimme von Lebeau:


  »Hören Sie das? Das ist sein Herz!«


  Er sprach direkt aus dem Wiederbelebungssaal über alle Lautsprecher.


  »Wir haben es geschafft! Er lebt! Coban lebt!«


  Hoover erhob sich mit einem Sprung, schrie »Bravo!« und begann zu applaudieren. Alle Welt tat es ihm nach.


  Das Herz Cobans schlug, hielt inne, begann wieder, unregelmäßig, bedrohlich. Die Elektroden eines Stimulators, die mit Bandagen auf seiner Brust befestigt waren, griffen automatisch ein, wenn der Herzschlag nachließ, und elektrischer Schock trieb das sich überschlagende Herz von neuem an.


  Die Ärzte, die um den Wiederbelebungstisch standen, hatten sorgenvolle Gesichter.


  Plötzlich trat ein, was sie befürchtet hatten. Die Atmung Cobans wurde mühsam, gurgelnd, die Verbände färbten sich in der Nähe des Mundes rot.


  »Serum! Legt ihn auf die Seite. Machen Sie den Mund frei! Mundsonde ...«


  Die Lungen bluteten.


  Ohne auch nur einen Augenblick in ihrer gespannten Fürsorge nachzulassen, hielten die Wiederbeleber Rat über den Daliegenden, den sie frei machten, behandelten, erleichterten.


  Wenn die Blutung nicht aufhörte, mussten die Verbrennungen des Lungengewebes so schwer sein, dass sie nicht vernarben konnten. In diesem Fall musste man Coban öffnen und seine Lungen ersetzen.


  


  Einwände:


  Der notwendige Zeitverlust, um neue Lungen (drei Paar aus Sicherheitsgründen) von der internationalen Organbank einfliegen zu lassen: Ausruf über Radio, Verpackung, Lufttransport, Strecke Genf–Sydney, Umladung, Strecke Sydney–IPEX: insgesamt 20 Stunden.


  »Vergessen Sie nicht die militärischen Scheißkomplikationen ... Die Zollpapiere ...«


  »Sie werden doch jetzt nicht ...«


  »Alles ist möglich. Verdoppeln Sie die Verzugszeit.«


  »40 Stunden.«


  Coban so lange am Leben halten. Bedarf an Blut für die Transfusion. Blutprobe bei Coban, unverzüglich. Gruppe und Untergruppe der roten Blutkörperchen, Gruppe und Untergruppe der weißen Blutkörperchen.


  Ein Krankenwärter legte die Hand und die Venen im linken Arm frei.


  Dasselbe Problem für die Operation: Blut in großen Mengen. Das Doppelte vorsehen.


  Weiteres Problem für die Operation: ein chirurgisches Spezialistenteam für Organverpflanzungen.


  Moissov: »Wir haben ...«


  Forster: »Wir können ...«


  Zabrec: »Bei uns ...«


  Lebeau: »Unmöglich. Zu riskant. Keine neuen Kräfte einstellen. Vor allen Dingen keine Hände, die Messer führen. Wir operieren selbst, in Fernsehverbindung mit den französischen und amerikanischen Mannschaften und den Mannschaften am Kap. Wir können es schaffen. Lungen, das ist nicht die Welt.«


  Künstliche Lungen, um den Blutkreislauf während der Operation zu schließen.


  Da steht eine in der Krankenstation.


  »Warum das Gerät nicht sofort benutzen und Cobans Lungen Ruhe gönnen, damit sie vernarben können?«


  »Sie vernarben nicht, wenn sie kein Blut bekommen. Sie müssen weiter arbeiten. Sie heilen, oder sie heilen nicht, das ist das Risiko.«


  Ergebnis des Bluttests: Gruppen und Untergruppen unbekannt. Die Blutprobe (Coban) lässt alle Gegenproben gerinnen. Überraschend!


  »Das ist das Blut eines Fossils! Vergessen Sie nicht, dass dieser Kerl ein Fossil ist! Lebendig, aber ein Fossil! In 900 000 Jahren hat sich das Blut weiterentwickelt, Kinder!«


  »Kein Blut, keine Operation. Die Situation ist übersichtlich. Entweder heilt er, oder er stirbt.«


  »Aber da ist doch das Mädchen ...«


  »Welches Mädchen?«


  »Elea ... Vielleicht passt ihr Blut.«


  »Das reicht doch nie für eine Operation! Da müsste man sie bis zum letzten Blutstropfen aussaugen. Und nicht einmal das wäre genug!«


  »Vielleicht. Wenn man alles ligaturiert und sehr schnell. Mit der künstlichen Lunge sofort im Kreislauf ...«


  »Wir werden aber trotzdem das Mädchen nicht umbringen!«


  »Vielleicht erholt sie sich ... Sie haben gesehen, wie schnell sie sich erholt ...«


  »Das macht ihre Ernährung ...«


  »Oder das universelle Serum.«


  »Oder beides ...«


  »Ich erhebe Einspruch! Sie wissen sehr wohl, dass sie ihr Blut so schnell nicht regenerieren kann. Sie verlangen, dass man sie opfert. Dagegen erhebe ich Protest!«


  »Sie ist schön, das ist gewiss, aber neben dem Gehirn dieses Kerls fällt sie nicht ins Gewicht.«


  »Schön oder nicht schön, das ist nicht die Frage: Sie lebt. Wir sind Ärzte. Keine Vampire.«


  »Man könnte wenigstens ihr Blut mit der Blutprobe Cobans vergleichen. Das verpflichtet uns doch zu nichts. Sie muss uns ohnehin etwas abgeben, wenn er weiter so blutet. Von der Operation ganz zu schweigen.«


  »Soweit bin ich einverstanden. Wir sind alle einverstanden.«


  


  Alles an einem Tag: Coban wiederbelebt, Coban in Lebensgefahr, die Gleichung des Zoran erläutert oder für alle Zeit verloren. Die abgestumpften Menschenmassen verstanden, dass sich in der Nähe des Südpols ein Vorgang abspielte, der auch für sie auf eine sagenhafte Weise wichtig war – im Innern eines Menschen, den der Tod mit einer Hand schon festhielt.


  »Versuchen Sie sich vorzustellen, was im Innern dieses Menschen vorgeht. Das Lungengewebe ist verbrannt, zum Teil zerstört. Damit die Lungen wieder anfangen können, normal zu atmen, zu überleben und zu leben, muss das, was von diesem Gewebe übriggeblieben ist, ein Teil, der nicht mehr existiert, regenerieren. Er schläft noch immer. Er hat vor 900 000 Jahren begonnen zu schlafen, und er schläft immer noch. Aber das Fleisch seines Körpers ist aufgewacht und verteidigt sich. Auch wenn er selbst aufgewacht wäre, würde das nichts ändern. Es könnte nichts ändern. Nicht er führt das Kommando. Sein Körper braucht ihn nicht. Die Zellen des Lungengewebes, diese wunderbaren, kleinen, lebendigen Fabriken sind dabei, in höchster Eile neue Fabriken herzustellen, die ihnen ähneln, um die zu ersetzen, die das Feuer oder die Kälte zerstört hat. Zur gleichen Zeit leisten sie ihre gewohnte Arbeit, vielfältig, unglaublich, komplex, in allen chemischen, physischen, elektronischen, lebenswichtigen Bereichen. Sie erhalten, wählen, verwandeln, produzieren, zerstören, behalten, weisen zurück, reservieren, dosieren, gehorchen, befehlen, koordinieren, alles mit verblüffender Sicherheit und Intelligenz. Jede einzelne von ihnen weiß mehr als tausend Mediziningenieure und -architekten. Das also sind die gewöhnlichen Zellen eines lebenden Körpers. Wir alle sind aus Milliarden solcher Zellen erbaut, Milliarden von Geheimnissen, Milliarden von mikroskopischen Komplexen, die auf der Erfüllung ihrer phantastischen Aufgaben bestehen. Wer kommandiert sie, diese wunderbaren, kleinen Zellen? Vielleicht Sie, Vignont?«


  »Oh, Herr Lehrer ...«


  »Nicht die von Coban, Vignont; aber vielleicht die Ihrigen? Die von Ihrer eigenen Leber, sind Sie es, der ihnen befiehlt, die Leberarbeit zu leisten?«


  »Nein, Herr Lehrer.«


  »Also, wer befiehlt ihnen, Ihren kleinen Zellen? Wer gibt ihnen Anweisung, das zu tun, was sie zu tun haben? Wer hat sie so gebaut, wie es sein muss, damit sie es tun können? Wer hat sie Stück für Stück an ihre Plätze gesetzt, in Ihrer Leber, in Ihrem kleinen Gehirn, in der Netzhaut Ihrer hübschen Augen? Wer?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Lehrer.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein, Herr Lehrer.«


  »Ich auch nicht, Vignont. Und was wissen Sie sonst?«


  »Also ...«


  »Nichts wissen Sie, Vignont ...«


  »Nein, Herr Lehrer.«


  »Sagen Sie mir: >Ich weiß nichts<.«


  »Ich weiß nichts, Herr Lehrer.«


  »Bravo! Schauen Sie sich die anderen an, sie lachen, sie machen sich lustig, sie glauben, sie wüssten was. Was wissen sie, Vignont?«


  »Ich weiß nicht, Herr Lehrer.«


  »Nichts wissen sie, Vignont. Und was zeichne ich jetzt an die Tafel? Erkennen Sie es?«


  »Ja, Herr Lehrer.«


  »Was ist das? Sagen Sie es.«


  »Das ist die Gleichung des Zoban, Herr Lehrer.«


  »Hören Sie, wie sie lachen, diese Idioten? Sie lachen, weil Sie sich in einem Konsonanten geirrt haben. Glauben Sie, dass sie mehr wissen als Sie? Glauben Sie, dass sie die Gleichung lesen können?«


  »Nein, Herr Lehrer.«


  »Und trotzdem sind sie stolz auf sich, sie machen Witze, sie machen sich lustig, sie halten sich für intelligent und halten Sie für einen Idioten. Sind Sie ein Idiot, Vignont?«


  »Das ist mir egal, Herr Lehrer.«


  »Das haben Sie gut gesagt, Vignont, aber vielleicht ist es nicht wahr. Sie sind beunruhigt. Sie sagen sich: >Vielleicht bin ich doch ein Idiot.< Ich versichere Ihnen: Sie sind kein Idiot! Sie sind aus den gleichen kleinen Zellen gebaut wie der Mann, dessen Lungen am Punkt 612 am Verbluten sind. Genau den gleichen Zellen, aus denen Zoran gemacht ist, der Mann, der den Schlüssel für das Feld des Universums gefunden hat. Tausende von winzigen, überwältigend intelligenten Zellen. Genau die gleichen wie die meinigen, Herr Vignont, und die meinigen sind immerhin voll mit Philosophie. Sie sehen also sehr wohl, dass Sie kein Idiot sind!«


  »Ja, Herr Lehrer.«


  »Aber der da ist ein Idiot: Jules-Jacques Ardillon, in allem der Erste, seit der sechsten Klasse, ein großer Kopf. Er glaubt, dass er etwas weiß, er glaubt, dass er intelligent ist. Sie sind intelligent, Ardillon?«


  »Also ... ich ...«


  »Ja, Sie glauben es. Sie glauben, dass ich scherze und dass ich in Wirklichkeit glaube und weiß, dass Sie intelligent sind. Nein, Ardillon, ich glaube und ich weiß, dass Sie ein Idiot sind. Können Sie die Gleichung des Zoran lesen?«


  »Nein, Herr Lehrer.«


  »Und wenn Sie sie lesen könnten, wüssten Sie, was sie bedeutet?«


  »Ich denke, ja, Herr Lehrer.«


  »Sie denken ...! Sie denken ...! Was für ein Glück! Ein denkender Ardillon! Sie hätten also in Ihrer Tasche den Schlüssel zum Universum, den Schlüssel zum Guten und zum Bösen, den Schlüssel zum Leben und zum Tod. Was würden Sie denn damit machen, denkender Herr Ardillon?«


  »Also ...«


  »Also, Ardillon, also ...


  


  »General, kennen Sie die neuesten Nachrichten?«


  Ja, Herr Präsident.«


  »Dieser Co ... wie heißt er doch noch gleich?«


  »Coban.«


  »… Coban. Sie haben ihn wachgekriegt.«


  »Sie haben ihn wachbekommen ...«


  »Sie wollen ihn vielleicht retten.«


  »Vielleicht ...«


  »Die sind ja verrückt!«


  »Sie sind verrückt ...«


  »Diese Gleichung von diesem Dingsda, verstehen Sie was davon?«


  »Also ich, wissen Sie, diese Gleichungen ...«


  »Selbst in der Nationalen Zentrale für Wissenschaft und Forschung verstehen sie von nichts was!«


  »Nichts ...!«


  »Aber das ist doch schlimmer als die Bombe!«


  »Schlimmer ...«


  »Auf der anderen Seite, das könnte ja auch was Gutes haben...«


  »Das könnte es ...«


  »Aber es könnte auch sehr Schlimmes bedeuten.«


  »Schlimm, schlimm ...«


  »Denken Sie an China!«


  »Daran denke ich.«


  »Setzen Sie sich mal an Chinas Stelle!«


  »Das ist ein bisschen viel verlangt ...«


  »Strengen Sie sich mal an! Was würden Sie denn dann denken? Sie würden denken: >Das sind wieder die weißen Schweine, die ihre Hand auf den Kram legen wollen. In dem Augenblick, wo wir mit ihnen gleichziehen, vielleicht sie übertreffen, wollen sie schon wieder tausend Jahre Vorsprung haben. Das darf nicht sein. Das darf auf keinen Fall sein.< Sehen Sie, genau das würden Sie denken, wenn Sie China wären.«


  »Offenbar ... Sie glauben, dass sie es sabotieren wollen?«


  »Sabotieren, entführen, angreifen, massakrieren, was weiß ich. Vielleicht überhaupt nichts. Wie soll man das bei Chinesen wissen?«


  »Ja, wie soll man's wissen ...«


  »Wie? Wie wissen? Aber das ist doch Ihr Bier zu wissen! Sie leiten doch den Nachrichtendienst! Die Nachrichtendienste, das sind die Informationsdienste! Das hat man wohl ein bisschen zu sehr vergessen! Und Sie an erster Stelle! Überwachen Sie China, General! Überwachen Sie China! Denn von da wird es kommen, wenn was kommt ...«


  


  Die Internationale Marineluftflotte, die nördlich von Adelienland stationiert ist, breitet sich dreidimensional in der Form eines Schutzschildes aus und bleibt vierundzwanzig Stunden auf vierundzwanzig Stunden in Alarmbereitschaft. Sie hat Augen in der Luft und über der Luft und Ohren auf dem Boden des Ozeans.


  


  Als Eleas Augen wieder sahen, stand Präsident Lokan im Mittelpunkt des Bildes. Links, am Rande des Sehbereiches ihres linken Auges, befand sich Coban, der Lokan ansah und anhörte. Und rechts sah sie einen Teil von Paikans Gesicht, er beugte sich über sie.


  Müdigkeit und Pessimismus schienen Lokan überwältigt zu haben.


  »Alle Städte der Mitte sind gefallen«, sagte er. »Sie haben Gonda 7 bis zur Zweiten Tiefe eingenommen ... Nichts kann sie aufhalten. Wir töten sie, wir töten sie alle, ihre Verluste sind phantastisch ... Aber ihre Zahl ist unvorstellbar ... Sie treffen ein, Welle auf Welle, ohne Unterlass ... Jetzt richtet sich ihre Streitmacht gegen Gonda 7, um den Rat und die Universität zu stören und in Richtung auf die Sonnenwaffe vorzudringen, in der Hoffnung, den Abschuss zu verhindern. Wir haben alle Alleen, die zur Waffe führen, sprengen lassen, aber sie bohren überall! Millionen! Und jeder baut sich seinen eigenen kleinen Tunnel ... Ich kann den Abschuss nicht beschleunigen. Ehrlich, ich kann nicht sagen, ob wir es schaffen, sie lange genug aufzuhalten, oder ob sie die Waffe erreichen, bevor sie gezündet worden ist.«


  »Ich wünsche es mir!« sagte Coban. »Wenn wir schon vernichtet werden sollen, dann soll doch wenigstens der Rest am Leben bleiben! Wer sind wir denn, dass wir die ganze Erde zum Tode verurteilen dürfen?«


  »Sie sind pessimistisch, Coban, so schrecklich wird das nun auch wieder nicht sein ...«


  »Es wäre schlimmer als alles, was Sie sich vorstellen können, und das wissen Sie genau ...!«


  »Ich weiß nichts mehr. Ich stelle mir nichts mehr vor. Ich denke nichts mehr. Ich habe getan, was ich zu tun hatte in meiner Eigenschaft als Verantwortlicher für Gondawa, und jetzt kann niemand mehr etwas aufhalten oder wissen, was aufzuhalten sein wird oder nicht ... Ich bin am Ende meiner Kraft ...«


  »Das ist die Last der toten Erde, unter der Sie zerbrechen!«


  »Sie machen es sich leicht, Coban! Es ist leicht, schöne Worte zu machen, wenn man außer Gefecht gesetzt ist ... Nehmen Sie sich in acht, Coban, eine neue Armee ist in ganzer Breite auf Gonda 7 unterwegs. Sie wollen uns mit ihrer ganzen Raserei angreifen. Ich kann nichts mehr für Sie tun, ich brauche alle Kräfte, über die ich noch verfügen kann. Sie haben Ihre Garde...«


  »Die ist im Einsatz«, sagte Coban.


  »Adieu, Coban ... Ich ...«


  Lokan verschwand. Er war nur ein Bild. Coban kam in das Zentrum des Blickfeldes und näherte sich Elea. Er machte jemandem, den sie nicht sah, ein Zeichen.


  »Hören Sie, Elea. Wenn Sie mich hören, erschrecken Sie nicht«, sagte er. »Sie werden jetzt ein Getränk des Friedens trinken, das nicht nur Ihren Geist einschläfert, sondern auch jede Zelle Ihres Körpers, keine Zelle soll zittern, wenn die Kälte über Sie kommt.«


  »Ich bin bei dir«, sagte Paikan.


  Eleas Körper spürte, dass man ihr einen zarten Schlauch in Mund, Schlund und Magen einführte und dass eine Flüssigkeit hindurch lief. Ihr Widerstand war heftig, das Bewusstsein kehrte zurück. Sie wollte sich aufrichten und protestieren. Aber mit einemmal empfand sie die Notwendigkeit nicht mehr. Sie fühlte sich wohl, alles war gut. Wunderbarerweise. Sie hatte nicht einmal mehr Lust zu sprechen. Nichts war mehr wichtig. Jeder musste sie verstehen, wie sie jeden und alles verstand.


  »Fühlen Sie sich wohl?« fragte Coban.


  Sie sah ihn nicht einmal mehr an. Sie wusste, dass er es wusste.


  »Sie werden jetzt einschlafen, vollkommen, ganz behutsam. Es wird kein langer Schlaf sein. Selbst wenn Sie einige Jahrhunderte lang schlafen, wird es Ihnen nicht länger vorkommen als nur eine Nacht.«


  Eine Nacht, eine süße Nacht des Schlummers, der Ruhe ...


  »Hast du gehört? Nur eine Nacht. Und wenn du wieder erwachst, werde ich schon so lange tot sein, dass es dir keinen Kummer mehr macht ... Ich bin mit dir, ich bin nahe bei dir.«


  »Entkleidet sie und wascht sie«, sagte Coban zu seinen Assistenten.


  Paikan brüllte.


  »Fasst sie nicht an!«


  Er beugte sich über sie und nahm ihr die Kleiderfetzen ab, die ihr noch geblieben waren. Dann wusch er sie zärtlich. Sie spürte überall seine geliebten Hände, sie war glücklich, Paikan, ich gehöre dir an, schlafen ...


  Sie sah den ganzen Raum um sie herum, er war eng, die Decke war niedrig, da war eine gewölbte Wand aus Gold und eine runde Tür. Sie hörte den Lärm der Schlacht, der sich dem Boden über der Decke näherte. Alles war gut. Das blutende Bild des Chefs der Garde erschien, er hatte seinen Helm verloren und die Hälfte seiner Kopfhaut. Der Schädel blutete.


  »Sie haben die Dritte Tiefe durchstoßen ... Sie steigen zur Schutzanlage herauf ...«


  »Verteidigt die Schutzanlage! Sammelt alle Streitkräfte um die Schutzanlage. Gebt alles andere auf!«


  Der Grüne und Rote Gardist verschwanden. Die Erde bebte. »Paikan, tragen Sie sie fort. Kommen Sie mit mir.«


  »Komm, Elea, komm, komm, ich trage dich fort, du bist in meinen Armen. Ich bin es, der dich trägt. Du wirst schlafen. Ich bin mit dir.«


  Sie wollte nicht schlafen, noch nicht, nicht sofort, alles war sanft um sie herum, alles war gut in Paikans starken Armen ...


  Auf seinen Armen liegend ging es eine goldene Treppe nach unten und durch eine goldene Tür. Noch ein paar Stufen.


  »Legen Sie sie hierhin, mit dem Kopf zu mir«, sagte Coban. »Die Arme über der Brust. Sehr gut ... Hören Sie, Moisaan, hören Sie mich?«


  »Ich höre Sie.«


  »Geben Sie mir ein Bild von Gonda 1. Ich möchte bis zum letzten Augenblick auf dem laufenden sein.«


  »Ich gebe es Ihnen.«


  Das Gewölbe der Schutzanlage wurde zu einer weiten Ebene. Vom feurigen Himmel fielen die roten Krieger. Die Schläge der Verteidigungswaffen rissen gewaltige Löcher in die senkrecht fallenden Mengen, aber der Himmel schüttete mehr und mehr und mehr aus. Wenn sie auf dem Boden anlangten, fegte das Kreuzfeuer der eingegrabenen Waffen sie hinweg. Die neuen Kadaver häuften sich auf der zuckenden Masse der tausendmal Toten, die unaufhörlich vom Feuerhagel durchsiebt wurden. Die aber, die dem mörderischen Stahlgewitter entkamen, bohrten sich mit ihren Raketenstühlen, die sie durch den Himmel getragen hatten, sofort weiter und tiefer in den Boden ein. Auch der Boden verteidigte sich, explodierte, hob sich in Garben und schleuderte den zerfetzten Angreifer mitten in die Türme seines eigenen Fleisches.


  Elea dachte, dass alles gut sei. Alles war auf eine wunderbare Weise gut ... gut ... gut ...


  »Sie ist jetzt eingeschlafen«, sagte Coban. »Ich werde ihr nun die Maske anlegen. Sagen Sie ihr Lebewohl.«


  Sie sah, wie die Ebene sich vom einen Ende des Horizontes bis zum anderen öffnete, wie sie die Halden der Toten und der Lebenden mitsamt den Felsen und der Erde zu den Rändern hin aufschüttete. Eine herrliche, gigantische Blume aus Metall und Glas wuchs aus der offenen Erde und stieg zum Himmel empor. Die Armee, die aus dem Himmel kam, wurde weggeschleudert und zurückgeblasen wie Staub. Die phantastische Blume wuchs und entfaltete sich und öffnete rund um sich herum Blütenblätter in glühenden Farben, enthüllte dabei ihr Zentrum, ihr Herz, das heller war als das klarste Wasser. Sie füllte den Himmel aus, in den sie höher und höher hinaufstieg, und begann sich langsam zu drehen, dann schneller, schneller und schneller und schneller.... Das war herrlich, ich fühle mich gut, ich werde jetzt schlafen...


  Paikans Gesicht verdeckte die Blume und den Himmel. Er sah sie an. Er war schön. Paikan. Es gibt niemanden außer ihm. Ich gehöre Paikan.


  »Elea ... Ich gehöre zu dir ... Du wirst schlafen ... Ich bin mit dir ...«


  Sie schloss die Augen und spürte, wie die Maske sich auf ihr Gesicht legte. Der Atemstutzen berührte ihre Lippen, öffnete sich und drang in ihren Mund ein. Noch immer hörte sie die Stimme Paikans …


  »Ich gebe sie Ihnen nicht, Coban! Ich habe sie Ihnen gebracht, aber ich gebe sie nicht her! Sie gehört nicht Ihnen! Sie wird Ihnen nie gehören! ... Elea, mein Leben, hab Geduld ... Nur eine Nacht ... Ich bin mit dir ... Für die Ewigkeit.«


  Sie hörte nichts mehr. Sie fühlte nichts mehr. Ihr Bewusstsein war untergetaucht. Ihre Sinne schlossen sich. Ihr Unterbewusstsein verdunkelte sich. Sie war nur noch ein leuchtender, goldener, leichter Nebel, ohne Formen und ohne Grenzen. Dass er doch verlösche ...


  


  Elea hatte den Goldreifen abgelegt. Den Oberkörper aufgerichtet, gegen die Rückenlehne gestützt, den starren Blick im Unendlichen verloren, jenseits der Gegenwart, schweigend, unbeweglich wie eine Statue aus Stein, so bot sie einen Anblick von solch tragischer Autorität, dass niemand wagte, sich zu bewegen, die leiseste Silbe zu sagen, ihr Schweigen mit einem Husten, dem Knarren eines Stuhles zu zerreißen.


  Es war Simon, der sich als erster erhob. Er stellte sich hinter sie, legte die Arme auf ihre Schultern und sagte leise:


  »Elea ...«


  Sie rührte sich nicht. Er wiederholte:


  »Elea ...«


  Er spürte ihre Schultern unter seinen Händen zittern. »Elea, kommen Sie ...«


  Die Wärme seiner Stimme, die Wärme seiner Hände überbrückten den Abgrund des Entsetzens.


  »Sie müssen sich ausruhen ...«


  Sie stand auf, sie wandte sich ihm zu und sah ihn an, als sei er der einzige Lebende inmitten von Toten. Er reichte ihr die Hand, sie betrachtete die dargereichte Hand, zögerte einen Augenblick, dann legte sie ihre Hand in die seine. Die Hand von Paikan


  eine Hand ... die einzige Hand der Welt, die einzige Rettung.


  Simon schloss leise seine Finger um die eisige Handfläche, die in seiner Hand lag, dann schickte er sich an zu gehen. Er führte Elea mit sich.


  Hand in Hand, so stiegen sie zusammen vom Podium hinab, durchquerten sie zusammen den Saal. Henckel, der in der letzten Reihe saß, stand auf und öffnete ihnen die Tür.


  Als sie hinaus waren, erhoben sich die Stimmen, das Stimmengewirr erfüllte den Saal.


  Jeder hatte in den letzten Szenen die Bilder wiedererkannt, die Simon empfangen hatte, als er sich den Empfangsreifen zum ersten Mal aufsetzte. Und jeder ahnte, was anschließend gefolgt sein musste: Paikan verließ den Schutzraum, Coban trank das Getränk des Friedens, entkleidete sich und legte sich auf den Sockel, setzte sich die goldene Maske aufs Gesicht, die Schutzanlage schloss sich, der Kältemotor nahm seine Arbeit auf.


  Währenddessen verfolgte die Sonnenwaffe ihren Kurs, erreichte ihren Zenit über Enisorai und zündete. Wie war ihre Wirkung wirklich gewesen? Das ließ sich nur ahnen. »Als ob die Sonne selbst sich auf Enisorai stürzte ...«, hatte Coban gesagt. Ohne Zweifel ein Strahl von unvorstellbaren Hitzegraden, der die Erde und die Felsen zum Schmelzen brachte, der die Berge und die Städte verflüssigte, der den Kontinent bis in seine Wurzeln aufriss, ihn in Stücke spaltete, ihn umpflügte, ihn auf den Kopf stellte, das Werk eines Höllenpflugs, und in die Meere hinabstürzte.


  Und was Coban befürchtet hatte, war eingetreten: Die Erschütterung war so heftig gewesen, dass sie sich durch die Erdmasse fortgepflanzt hatte. Die Erde hatte ihr Gleichgewicht verloren und war wie ein schaukelnder Kreisel durch den Weltraum gewirbelt worden, bevor sie neues Gleichgewicht gefunden hatte. Diese Veränderung ihrer Spur hatte die Erdrinde gespalten, überall Beben und Eruptionen hervorgerufen, die stehenden Wasser aus ihren ozeanischen Gräben geschleudert, die Wasser, deren phantastische Masse die Erdteile untergetaucht und verwüstet hatte. In diesem Ereignis war ohne Zweifel der Ursprung aller Mythen von der Sintflut zu suchen, die heute in der Tradition aller Völker der Welt wiederzufinden sind. Die Wasser waren zurückgeflossen, aber nicht überall. Gondawa erstreckte sich infolge des neuen Gleichgewichts der Erde nun rund um den Südpol. Das Eis hatte die Sturmflut, die über den Kontinent fegte, ergriffen und verewigt. Und über diesem Eis hatten die Jahrhunderte, die Jahrtausende in unvorstellbarer Dichte den Schnee gehäuft, der sich seinerseits, durch sein eigenes Gewicht, wieder in Eis verwandelte.


  Das hatte Coban nicht vorausgesehen. Seine Schutzanlage sollte sich wieder öffnen, sobald die Umstände ein Leben an der Oberfläche wieder möglich gemacht hätten. Der Kältemotor sollte aussetzen, die Maske sollte den beiden Schlafenden Atmung und Wärme wiedergeben, die Bohranlage ihnen einen Weg zur Luft und zur Sonne bahnen. Aber die Umstände waren nie mehr wieder günstig geworden. Die Schutzanlage war ein verlorenes Korn in der Tiefe der Kälte geblieben, das nie mehr wieder gekeimt hätte, wären nicht der Zufall und die Neugier der Forscher gewesen.


  Hoover erhob sich. »Ich schlage vor«, sagte er, »dass wir in einer feierlichen Erklärung der Intuition, der Intelligenz und der Hartnäckigkeit unserer Freunde von der französischen Polarexpedition alle Ehren erweisen. Sie haben es nicht nur verstanden, die ungewöhnlichen Angaben ihrer Sondiergeräte richtig zu deuten und aus ihnen Schlussfolgerungen zu ziehen, die nun alle Welt kennt, sondern auch die Nationen aus ihrer Gleichgültigkeit und Trägheit wachzurütteln, so dass wir uns hier versammeln konnten und mussten !«


  Die Versammlung erhob sich und bekräftigte mit Zurufen Hoovers Vorschlag.


  »Wir müssen auch«, sagte Leonova, »dem Genie und dem Pessimismus Cobans unsere Ehre erweisen, die, miteinander gepaart, ihn einen Schutzraum bauen ließen, der einer Ewigkeit standhalten konnte.«


  »Okay, kleine Schwester«, sagte Hoover. »Aber er ist allzu pessimistisch gewesen. Es war Lokan, der letzten Endes doch recht behielt. Die Sonnenwaffe hat nicht alles irdische Leben zerstört. Schließlich sind wir noch da! Es hat überlebende gegeben, es hat Pflanzen, Tiere und Menschen gegeben. Gewiss, nur sehr wenige, aber es genügte, um alles wieder beginnen zu lassen. Die Häuser, die Fabriken, die Maschinen, die Energie in der Flasche, der ganze heilige Plunder, von dem sie lebten, ist ausgelöscht, zerschmettert worden. Die nochmal Davongekommenen sind auf die Erde gefallen! Ganz nackt! Wie viele mögen es gewesen sein? Vielleicht ein paar Dutzend, verstreut über fünf Kontinente. Nackter als die Würmer, weil sie nicht wussten, wie man irgendetwas macht! Sie hatten Hände, aber sie wussten nicht, wie man sich ihrer bedient! Ihre Zivilisation war zur Hölle gefahren, sie mussten sich vorkommen wie Schnecken, denen ein Halbstarker das Haus kaputtgemacht und weggerissen hat, bloß um mal zu sehen, wie es da drinnen aussieht. Ja, von Schnecken haben sie wohl nicht schlecht gelebt, die laufen nicht so schnell. Ich hoffe, es gab viele Schnecken. Sie müssen auf der tiefsten Sprosse der Leiter wieder anfangen, und sie haben die ganze Klettertour noch mal von vorne gemacht. Sie sind unterwegs wieder auf die Nase gefallen, sie sind wieder weitergeklettert, und hartnäckig und starrköpfig fangen Sie immer wieder an zu klettern, und sie werden wieder bis ganz oben kommen und noch höher hinaus! Bis zu den Sternen! Und bitte, da sind sie schon! Das sind wir! Sie haben die Erde wiederbevölkert, und sie sind auch wieder die gleichen Narren wie vorher und bereit, von neuem den ganzen Laden in die Luft zu jagen. Ist das nicht herrlich? Das ist der Mensch!«


  


  Es war ein großer Tag der Freude und der Sonne. Draußen war der Bodenwind auf seine Mindesgeschwindigkeit gefallen, kaum mehr als hundertzwanzig pro Stunde, es gab sogar Augenblicke vollkommener Windstille, unwahrscheinlich in ihrer unerwarteten Sanftheit. Der Wind ließ seiner Wut sehr hoch oben im Himmel freien Lauf und reinigte ihn vom winzigsten Keim einer Wolke, vom winzigsten Staubkorn eines Nebels, ließ ihn von Horizont zu Horizont in intensivem Blau erstrahlen, ganz neu und fröhlich. Und der Schnee und das Eis waren fast so blau wie der Himmel.


  Im Konferenzsaal tagte die Versammlung. Leonova hatte den Wissenschaftlern den Vorschlag gemacht, einen feierlichen Schwur abzulegen, ihr ganzes Leben dem Kampf gegen den Krieg und die Dummheit und ihre wildesten Formen, die politische Dummheit und die nationale Dummheit, zu widmen.


  »Umarme mich, kleine rote Schwester!« hatte Hoover gesagt. Und er hatte noch hinzugefügt: die ideologische Dummheit.


  Er hatte sie an sich gepresst, sie hatte geweint. Die Wissenschaftler hatten es stehend, mit erhobenen Händen, in allen Sprachen geschworen, und die Übersetzeranlage hatte natürlich ihren Schwur vervielfältigt.


  Hoi-To hatte außerdem die Kollegen über den Verlauf der Arbeiten seiner Mannschaft in Kenntnis gesetzt, an denen auch Lukos teilgenommen hatte; die fotografische Ablesung der in die Wände der Schutzanlage gravierten Texte. Ihm war soeben die Zusammenfügung eines Textes, den er am ersten Tag abgenommen hatte, gelungen; eines Textes, der, in der Übersetzung lautete: »Lehrbuch der Gesetze des Universums«, und der die Erklärung der Gleichung Zorans zu enthalten schien. In Anbetracht der Bedeutung dieser Entdeckung hatte Lukos selbst die über hundert fotografischen Platten in den Analysierschirm der Übersetzeranlage gegeben.


  Das war in der Tat eine Nachricht von außergewöhnlicher Bedeutung. Selbst wenn Coban umkam, durfte man nun hoffen, eines Tages das Lehrbuch verstehen und die Gleichung entziffern zu können.


  Heath erhob sich und bat ums Wort.


  »Ich bin Engländer«, sagte er, »und ich bin glücklich, es zu sein. Ich denke, dass ich eigentlich gar kein Mensch wäre, wenn ich nicht Engländer wäre.«


  Es gab Gelächter und »buh-buh-buh«.


  Heath fuhr fort, ohne zu lächeln:


  »Gewisse Kontinente denken, dass wir alle Leute, die nicht auf der englischen Insel geboren sind, für Affen ansehen, die kaum vom Kokosbaum heruntergekommen sind. Wer so denkt, übertreibt leicht ...«


  Dieses Mal überwog das Gelächter.


  »Aber gerade weil ich Engländer bin und glücklich bin, auf der englischen Insel geboren zu sein, kann ich mir erlauben, Ihnen folgenden Vorschlag zu machen. Schreiben wir doch auch ein Traktat oder besser eine Erklärung des universellen Gesetzes. Das Gesetz des universellen Menschen. Ohne Demagogie, ohne Blabla, wie die Franzosen sagen, ohne hohle Worte, ohne majestätische Phrasen. Es gibt eine Erklärung der UNO. Aber die ganze Welt pfeift darauf. Es gibt unter zehn Millionen Menschen keinen, der sie kennt. Unsere Erklärung soll die Herzen aller lebenden Menschen berühren. Sie soll nur aus einem Paragraphen bestehen. Vielleicht sogar nur aus einem Satz. Man muss sehr lange suchen, damit man mit so wenig Worten wie möglich auskommt. Sie sollte einfach nur so viel sagen wie: >Ich, der Mensch, ich bin Engländer oder Patagonier und glücklich, es zu sein, aber ich bin vor allem ein lebendiger Mensch, und ich will nicht töten, und ich will nicht, dass man mich tötet. Ich verweigere den Krieg, was auch immer seine Gründe sein sollten.< Das ist alles.«


  Er setzte sich und stopfte sich die Pfeife mit holländischem Tabak.


  »Es lebe England!« schrie Hoover.


  Die Wissenschaftler lachten, umarmten sich, klopften sich auf den Rücken. Evoli, der italienische Physiker, schluchzte; Henckel, der methodische Deutsche, schlug vor, eine Kommission zu benennen, die mit der Redaktion des Textes für die Erklärung vom universellen Menschen beauftragt wird. Als die ersten Namen vorgeschlagen wurden, kam die Stimme Lebeaus über die Lautsprecher.


  Er gab bekannt, dass Cobans Lungen aufgehört hätten zu bluten. Der Mann sei sehr schwach und noch bewusstlos, sein Herzschlag unregelmäßig, aber man habe nun Hoffnung, ihn zu retten.


  Es war wirklich ein großer Tag. Hoover fragte Hoi-To, ob er wisse, wieviel Zeit Lukos noch brauche, um die Fotos vom Traktat über die universellen Gesetze in die Übersetzeranlage zu schieben.


  »In wenigen Stunden ist er fertig«, sagte Hoi-To.


  »Wir werden also in wenigen Stunden wissen, in siebzehn verschiedenen Sprachen, was die Gleichung des Zoran bedeutet?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Hoi-To mit einem schwachen Lächeln. »Wir werden die verbindenden Texte kennen, die Auslegungen und den Kommentar. Aber die Bedeutung der mathematischen und physikalischen Symbole wird uns entgehen, wie sie der Übersetzeranlage entgeht. Ohne Cobans Hilfe wird es eine gewisse Zeit dauern, bis der Sinngehalt klar wird. Aber allem Anschein nach wird es gelingen und sicher auch sehr schnell, dank dem Computer.«


  »Ich schlage vor«, sagte Hoover, »über Trio anzukündigen, dass wir morgen eine Bekanntmachung für die ganze Welt ausstrahlen. Vor allem, um die Universitäten und Forschungszentren darauf vorzubereiten, dass sie einen langen wissenschaftlichen Text aufzunehmen haben, von dem wir Bilder in Englisch und Französisch aussenden werden, mit den Originalsymbolen in der Gondasprache. Diese Generalsendung eines Traktats, das zum Verständnis der Gleichung Zorans führen wird, wird mit einem Schlag ein Monopol auf ihre Kenntnisse unmöglich machen. Sie werden innerhalb weniger Augenblicke das Allgemeingut aller Forscher der Welt werden. Mit dem gleichen Schlag werden alle Drohungen der Vernichtung und der Entführung verschwinden, die über Coban lasten, und wir werden diese widerliche Ansammlung von schwimmenden und fliegenden militärischen Eisenwaren, die uns unter dem Vorwand, uns zu schützen, belauern, nun endlich auffordern können, sich zu zerstreuen und in ihre Schlupflöcher zurückzukehren.«


  Hoovers Vorschlag wurde durch Akklamation angenommen. Es war ein großer Tag, ein langer Tag ohne Nacht und ohne Wolken, mit einer goldenen Sonne, die ihren Optimismus rund um den Horizont spazieren führte. In der Stunde, in der sie sich hinter dem Eisberg versteckte, verlängerten die Wissenschaftler und die Techniker ihre Euphorie an der Bar und im Restaurant von IPEX 2. Die Vorräte des Stützpunktes an Champagner und Wodka verminderten sich an diesem Abend beträchtlich. Und Scotch und Bourbon, Aquavit und Sliwowitz mischten ihren Anteil an Optimismus in den sprudelnden Kessel der allgemeinen Freude.


  »Schwesterchen«, sagte Hoover zu Leonova, »ich bin ein riesiger, abscheulicher Junggeselle, und Sie sind ein furchtbares, klappriges Marxistengehirn ... Ich will nicht sagen, dass ich Sie liebe, weil das grenzenlos lächerlich wäre. Aber wenn Sie sich bereitfinden könnten, meine Frau zu werden, will ich Ihnen versprechen, dass ich meinen Bauch verliere und dass ich sogar so weit gehen könnte, das >Kapital< zu lesen.«


  »Sie sind widerlich«, sagte Leonova und schluchzte an seiner Schulter, »Sie sind entsetzlich ...«


  Sie hatte Champagner getrunken. Sie war es nicht gewohnt.


  


  Simon beteiligte sich nicht an der allgemeinen Fröhlichkeit. Er hatte Elea in die Krankenstation begleitet und sie nicht mehr verlassen. Als sie den Raum betrat, war sie geradewegs auf die Essmaschine zugegangen, hatte drei weiße Tasten berührt und eine blutrote Kugel erhalten, die sie sofort mit einem Glas Wasser schluckte. Dann hatte sie sich mit ihrer üblichen Gleichgültigkeit gegenüber der Gegenwart aller anderen ausgezogen, ihre Toilette erledigt und sich offenbar unter der Wirkung der roten Kugel schon halb schlafend, ins Bett gelegt. Seit sie den Goldreifen abgenommen hatte, war kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen.


  Die Krankenschwester hatte die letzte Episode ihrer Erinnerungen im Konferenzsaal miterlebt. Sie betrachtete Elea voller Mitleid. Das Gesicht der schlafenden jungen Frau verharrte in einem tragischen Ernst, der jenseits allen Leides zu sein schien ...


  »Die arme Kleine ...«, sagte die Krankenschwester.


  »Sie schläft, sie hat ihren Frieden«, sagte Simon halblaut. »Decken Sie sie gut zu, und passen Sie gut auf. Ich werde etwas schlafen, ich übernehme dann die Wache um Mitternacht. Wecken Sie mich ...«


  Er regulierte den Thermostat, erhöhte leicht die Zimmertemperatur und legte sich angezogen auf sein schmales Bett. Aber kaum hatte er die Augen geschlossen, als vor seinen Lidern die Bilder auf und ab zu tauchen begannen. Elea und Paikan, der Himmel in Flammen, das Gewirr der toten Soldaten, Elea ohne Paikan, die Armee, die Waffe im Himmel, Elea, Elea


  Er richtete sich plötzlich in dem Bewusstsein auf, nicht einschlafen zu können. Ein Schlafmittel? Die Essmaschine stand da, auf dem kleinen Tisch, in der Reichweite seiner Hand. Er berührte die drei weißen Tasten. Die Lade öffnete sich und bot ihm eine rote Kugel.


  Die Krankenschwester sah missbilligend zu.


  »Das wollen Sie essen? Vielleicht ist es Gift!«


  Er antwortete nicht. Wenn es Gift war, dann hatte Elea auch Gift genommen. Und wenn Elea starb, hatte er auch keine Lust mehr zu leben. Aber er glaubte nicht, dass es Gift war. Er nahm die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger und schob sie sich in den Mund. Sie platzte unter seinen Zähnen auf wie eine Kirsche ohne Stein. Ihm war, als sei das ganze Innere seines Mundes, seiner Nase, seines Halses mit aggressiver Süßigkeit bespritzt. Das war nicht süß vom Geschmack her, das hatte eigentlich keinen Geschmack, das war wie flüssige Seide; das war mehr eine Berührung, eine Empfindung von unendlicher Süße, die sich ausdehnte und sein Fleisch durchdrang, durch die Wangen und den Hals und bis in die Haut reichte, den Kopf ausfüllte und, als er schluckte, den ganzen Körper hinunterstieg und durchströmte. Er legte sich behutsam wieder hin. Er hatte nicht den Eindruck, müde zu sein, es schien ihm, als könnte er nun bis zum Himalaja marschieren und ihn mit Luftsprüngen erklimmen.


  Die Krankenschwester rüttelte ihn.


  »Herr Doktor! Schnell! Stehen Sie sofort auf!«


  »Was? Was ist los?«


  Er blickte auf die Leuchtuhr, sie zeigte 23 Uhr 37.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es Gift ist! Trinken Sie das, schnell, das ist ein Brechmittel!«


  Er stieß das Glas zurück, das sie ihm reichte. Er hatte sich noch nie so gut gefühlt, so euphorisch, so ausgeruht, als habe er zehn Stunden geschlafen.


  »Also, wenn das kein Gift ist, was hat sie denn dann?« Sie, Elea.


  Sie war aufgewacht, mit offenen Augen, mit starrem Blick, mit verkrampften Kiefern. Plötzlich Zitteranfälle schüttelten ihren Körper. Simon deckte sie auf und tastete ihre Muskeln an Armen und Schenkeln ab. Sie waren verkrampft, gespannt, tetanisiert. Er bewegte seine Hand vor ihren Augen.


  Sie blinzelte nicht. Er konnte unter den verhärteten Muskeln ihrer Handgelenke nur schwer den Puls finden. Er fühlte ihn, er war kräftig und schnell.


  »Was ist denn das, Herr Doktor? Was hat sie denn?«


  »Nichts«, sagte Simon leise und legte die Decken wieder über sie. »Nichts ... Nur Verzweiflung ...«


  »Die arme Kleine ... Was kann man denn da machen?«


  »Nichts«, sagte Simon, »nichts ...«


  Er hatte die eisige Hand Eleas in seiner Hand behalten. Er hatte begonnen, sie zu streicheln, sie sanft zu massieren, den starren Arm bis hinauf zur Schulter zu massieren.


  »Ich helfe Ihnen«, sagte die Krankenschwester.


  Sie ging ums Bett und nahm Eleas anderen Arm. Der Arm machte eine Bewegung der Ablehnung.


  »Lassen Sie«, sagte Simon. »lassen sie uns allein. Gehen Sie in Ihr Zimmer schlafen ...«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja ... Lassen Sie uns allein ...«


  Die Krankenschwester packte ihre Sachen und ging hinaus und warf einen langen Blick auf Simon. Er merkte es nicht. Er sah Elea an, ihr erstarrtes Gesicht, ihre starren Augen, in denen zwei Seen regloser Tränen schillerten.


  »Elea ...«, sagte er leise. »Elea … Elea ... ich bin bei Ihnen...«


  Er dachte plötzlich, dass es nicht seine Stimme war, die sie hörte, sondern die fremde Stimme der Übersetzeranlage. Seine eigene Stimme, die durch das andere Ohr zu ihr kam, war nichts als ein wirres fremdartiges Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit ausschalten musste.


  Behutsam nahm er ihr das Hörgerät aus dem Ohr. Ihr Mikrosender lag, da er an ihren Kleidern befestigt war, auf dem Stuhl. Er nahm auch seinen Sender ab, der an seinem Pullover steckte, und steckte ihn in die Tasche. Jetzt gab es keine Maschine mehr, keine fremde Stimme mehr zwischen ihr und ihm.


  »Elea ... ich bin mit Ihnen ... ganz allein mit Ihnen ... zum ersten Mal ... vielleicht zum letzten Mal. Und Sie verstehen mich nicht ... Nun kann ich es Ihnen sagen ... Elea, meine Liebe ... meine Geliebte ... ich liebe dich ... meine Liebe, meine Liebe ... ich möchte bei dir sein ... dich beruhigen, dich wärmen und dich sicher machen, dich trösten ... ich liebe dich ... ich bin nur ein Barbar ... ein zurückgebliebener Wilder ... ich esse vom Tier ... und vom Gras und vom Baum ... ich werde dich niemals haben ... aber ich liebe dich ... ich liebe dich ... Elea, meine Liebe, du bist schön ... du bist schön ... du bist der Vogel, die Frucht, die Blume, der Wind des Himmels ... Niemals werde ich dich haben ... ich weiß es, ich weiß es ... aber ich liebe dich ...«


  Simons Worte ließen sich auf ihr nieder, auf ihrem Gesicht, auf ihren Armen, sie ließen sich auf ihr nieder wie laue Blütenblätter, wie warmer Schnee. Er spürte, wie ihre Hände in seiner Hand weicher wurden, er sah, wie ihr Gesicht sich entspannte, wie ihre Brust sich ruhiger, tiefer hob. Er sah, wie die Lider sich ganz langsam über ihre traurigen Augen senkten, und er sah, wie endlich ihre Tränen flossen.


  »Elea, Elea, meine Liebe ... Komm zurück aus dem Schmerz ... komm zurück aus deinem Leid ... komm zurück, hier ist das Leben, ich liebe dich ... du bist schön, nichts ist so schön wie du. Elea, meine Liebe, meine Geliebte ...«


  Er spürte, wie Eleas Hand seine umfing, er sah, wie ihre andere Hand sich hob, sich auf die Decke legte, sie berührte, sie ergriff und mit einer unerwarteten Geste die Decke zu sich heranzog und ihre nackten Brüste bedeckte.


  Er schwieg.


  Sie sprach.


  Sie sagte, auf Französisch:


  »Simon, ich verstehe dich ...«


  Es gab ein kurzes Schweigen. Dann sagte sie:


  »Ich gehöre Paikan ...«


  Aus ihren geschlossenen Augen rollten die Tränen.


  


  Du verstehst mich, du hast mich verstanden, vielleicht nicht jedes Wort, aber genug Worte, um zu wissen, wie sehr ich dich liebte.


  Ich liebe dich. Die Liebe. Diese Worte haben keinen Sinn in deiner Sprache, aber du hast sie verstanden, du wusstest, was sie sagen wollten, was ich dir sagen wollte, und wenn sie dir auch nicht das Vergessen und den Frieden gebracht haben, so haben sie dir doch etwas gebracht, als sie auf dich fielen – so viel Wärme, dass du weinen konntest.


  Du hast verstanden. Wie war das möglich? Ich hatte nicht –und niemand von uns hatte – mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten deiner Intelligenz gerechnet. Wir glauben uns an der Spitze der menschlichen Fortschritte, wir sind die Weitestentwickelten! Die Geschliffensten! Die Fähigsten! Das glänzende äußerste Resultat der Evolution. Nach uns wird es ohne Zweifel bessere geben, aber vor uns, nicht wahr, das ist nicht möglich! Trotz allem, was in Gondawa verwirklicht worden war und was du uns gezeigt hattest, konnte es uns nicht in den Sinn kommen, dass ihr uns überlegen wart. Euer Erfolg konnte nur zufällig sein. Ihr wart Geringere als wir, weil ihr vorher gewesen seid.


  Diese Übersetzung, dass der Mensch, in seiner Eigenschaft als Art, sich mit der Zeit verbessert, stammt ohne Zweifel aus der unbewussten Verwechslung mit dem Menschen in seiner Eigenschaft als Individuum. Der Mensch ist erst ein Kind, bevor er ein Erwachsener ist. Wir, die Menschen von heute, wir sind die Erwachsenen. Die, die vor uns lebten, können nur Kinder gewesen sein. Aber es wäre vielleicht an der Zeit, sich zu fragen, ob die Vollkommenheit nicht in der Kindheit liegt, ob der Erwachsene nicht vielleicht nur ein Kind ist, das schon angefangen hat, zu verwesen .


  Ihr, die Kinder der Menschheit, ihr neuen, ihr reinen, ihr nicht verbrauchten, ihr nicht ermüdeten, ihr nicht zerrissenen, verdorbenen, ermatteten, ihr, was könntet ihr nicht mit eurer Intelligenz?


  Seit Wochen hörtest du in dem einen Ohr die Sätze der unbekannten Sprache, meine Sätze, durch meine Stimme, die zu dir sprach; den ganzen Tag, vom Morgen bis zum Abend neben dir, seitdem du nicht mehr schliefst und selbst wenn du schliefst, denn die Worte, die ich dir sagte – das war eine Möglichkeit, mit dir zu sein, mit dir näher als du selbst zu sein, meine Liebe, meine Geliebte.


  Und in dem anderen Ohr hörtest du dieselben Sätze übersetzt, der Sinn der Worte kam ununterbrochen zur gleichen Zeit zu dir wie die Worte selbst, und deine wunderbare, unbewusste Intelligenz, ich weiß nicht, verglich, klassifizierte, übersetzte, verstand.


  Du verstandest mich ...


  Ich auch, ich auch, meine Liebe, ich habe verstanden, ich wusste...


  Du gehörtest zu Paikan …


  


  Lukos war fertig. Die Übersetzeranlage hatte in siebzehn Sprachen den Text des Traktats von Zoran geschluckt, verarbeitet und übersetzt. Aber, da sie den Impulsen gehorchte, die Lukos ihr nach Beschluss des Rates gab, behielt sie diese Übersetzungen in ihrem Gedächtnis, um sie erst dann zu drucken oder zu verbreiten, wenn man es von ihr verlangte. Sie hatte nur die Bilder der englischen und französischen Übersetzungen auf Magnetfilm registriert. Die Filme warteten in einem Safe auf den Augenblick, da sie auf der ganzen Welt verbreitet werden sollten.


  Die Stunde nahte. Die Journalisten baten, die Übersetzeranlage besuchen zu dürfen, um für ihre Leser und Hörer das Wunder beschreiben zu können, das die Geheimnisse der ältesten menschlichen Wissenschaft entziffert hatte. In Abwesenheit von Lukos, der unten im Ei mit Hoi-To die fotografische Abnahme der gravierten Texte weiterverfolgte, führte sein Assistent, Ingenieur Mourad, die Journalisten in das Labyrinth der Maschine ein. Hoover hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und Leonova begleitete Hoover. Manchmal nahm er einen Augenblick lang ihre winzige Hand in seine Pranke, und manchmal näherte sie ihre zerbrechlichen Finger seinen Riesenfingern. Und so gingen sie Hand in Hand durch die Räume und die Gänge der Übersetzeranlage wie zwei Liebende von Gondawa.


  »Hier«, sagte Mourad, »die Vorrichtung, die es ermöglicht, die Bilder auf Film zu schreiben. Auf diesem Bildschirm erscheinen die Linien der Texte in Lichtsymbolen. Die Fernsehkamera sieht sie, analysiert sie und wandelt sie in elektromagnetische Signale um, die sie auf Film einschreibt. Wie Sie sehen, ist das sehr einfach, es handelt sich um das einfache System des Magnetoskops. Weniger einfach ist die Art und Weise, wie die Übersetzeranlage sie aufnimmt, um die Lichtzeichen herzustellen. Das ist ...«


  Mourad sprach nur türkisch und japanisch, Hoover hatte Hörgeräte an die Journalisten verteilt, damit jeder die Erklärungen in seiner eigenen Sprache hören konnte.


  Und Louis Deville hörte auf Französisch:


  »... das ist doch ... Scheiße! ... Was ist denn das?«


  Eine hundertstel Sekunde lang bewunderte er, dass die Übersetzeranlage eine so vertraute Kenntnis der französischen Umgangssprache an den Tag legte, und er nahm sich vor, Mourad zu fragen, wie denn der entsprechende türkische Ausdruck lautete. Er musste wohl klangvoll und bildhaft sein. Eine hundertstel Sekunde später dachte er nicht mehr an solchen Schnickschnack. Er sah, wie Mourad Hoover etwas ins Ohr sagte, Hoover ihm ein Zeichen machte, das er nicht verstand, Mourad Hoover am Arm zog und ihm etwas hinter der Fernsehaufnahmekamera zeigte. Etwas, das Hoover sofort begriff und das die


  Journalisten, die am nächsten standen, im selben Augenblick sahen wie er und nicht verstanden.


  Hoover wandte sich zu ihnen.


  »Meine Herren, es ist dringend erforderlich, dass ich mit dem Ingenieur Mourad unter vier Augen spreche. Ich kann das nicht ohne Vermittlung der Übersetzeranlage. Ich wünsche aber nicht, dass Sie unsere Unterhaltung mit anhören. Ich bitte Sie daher, mir Ihre Ohrempfänger auszuhändigen und so freundlich zu sein und sich hinauszubegeben.«


  Es folgte eine Sturzflut von Protesten. Die Informationsquelle durchschneiden gerade in diesem Augenblick, wo es vielleicht eine Sensation gab? Kommt gar nicht in Frage! Nie im Leben! Für was halten Sie uns denn?


  Hoover wurde violett vor Wut. Er brüllte:


  »Sie sind schuld, wenn wir Zeit verlieren. Jede Sekunde ist vielleicht von ungeheurer Wichtigkeit! Wenn Sie weiterdiskutieren, werfe ich Sie in ein Düsenflugzeug und schicke Sie nach Sydney! Also geben Sie schon her!«


  Er hielt die offene Hand hin.


  In dem Zustand, in dem er war, er, der immer Joviale, begriffen sie, dass es ernst sein musste.


  »Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie auf dem laufenden halte, sobald ich selbst weiß, was los ist.«


  Sie gingen nacheinander an ihm vorbei und gaben ihm die bunten Muscheln, die noch warm von der Hitze ihrer Köpfe waren. Leonova schloss die Tür hinter dem letzten und wandte sich aufgeregt an Hoover.


  »Was ist denn los? Was ist denn passiert?«


  Die beiden Männer beugten sich schon über die Innereien der Kamera und diskutierten schnell in technischen Begriffen.


  »Da hat einer rumgefummelt!« sagte Hoover. »An der Kamera hat jemand rumgefummelt! Sehen Sie hier diesen Draht, hier, der kommt nicht vom Magnetoskop! Der ist reinmontiert worden!«


  Dieser Draht war mit dem Draht des Magnetoskops verbunden, er führte genau wie dieser zu einem Loch in der Metallwand. Schnell schraubte Mourad vier Kreuzschrauben ab und löste die polierte Aluminiumplatte. Die Innereien des Magnetoskops kamen zum Vorschein. Sie sahen das Kuckucksei sofort: ein Koffer mittlerer Größe, ordinäre Lederimitation, tabakfarben. Der zusätzliche Draht führte hier herein und ein anderer dort hinaus, hinauf in eine Ecke, durch die Decke und erreichte wohl sicher dank irgendeiner hinterlistigen Kunstfertigkeit draußen eine Metallmasse, die als Antenne diente.


  »Was ist denn los?« fragte Leonova noch einmal und bedauerte, dass sie nur eine Anthropologin war und keine Ahnung von technischen Dingen hatte.


  »Ein Sprecher«, sagte Hoover.


  Er machte sich sofort daran, den Koffer zu öffnen. Da enthüllte sich eine bewundernswürdige Anlage von Stromanschlüssen, von Röhren und Halbleitern. Das war kein gewöhnlicher Radiosender, sondern ein richtiger Fernsehsender, ein Meisterwerk der Miniaturbaukunst.


  Mit einem Blick erkannte Hoover japanische, tschechische, deutsche, amerikanische, französische Baustücke, und widerwillig bewunderte er die außergewöhnliche Anlage, die auf so geringem Raum eine solche Wirksamkeit erzielte. Der Mann, der diesen Sender gebaut hatte, war ein Genie. Er hatte ihn nicht einmal am allgemeinen elektrischen Strom angeschlossen. Eine Batterie und ein Transformator versorgten ihn mit der erforderlichen Energie. Das beschränkte allerdings seine Arbeitsdauer und seine Reichweite. Er konnte kaum außerhalb eines Umkreises von rund tausend Kilometern empfangen werden.


  Hoover erklärte Leonova alles schnell. Er prüfte die Batterie, sie war fast leer. Der Sender hatte schon gearbeitet. Zweifellos hatte er zu einem Empfänger gesendet, der auf dem antarktischen Kontinent stand oder in der Nähe seiner Küsten. Und was? Die Bilder der französischen oder der englischen Übersetzung, vielleicht beide.


  Das war unsinnig. Warum sich heimlich die Übersetzungen verschaffen, wo sie doch in wenigen Stunden in die ganze Welt gesendet werden würden? Die Logik führte zu einer erschreckenden Antwort:


  Wenn eine Gruppe, wenn eine Nation hoffte, die Gleichung des Zoran allein an sich bringen zu können, dann musste sie auch dafür sorgen, dass niemand sonst die Traktate über die Gesetze des Universums kennenlernen konnte. Also mussten die, die den Sender installiert und die Bilder des Traktats ins Unbekannte gesendet hatten, auch folgendes tun, und zwar sofort:


  die Magnetfilme zerstören, auf denen die Bilder registriert werden,


  die Originalfilme zerstören, auf denen die gravierten Texte fotografiert waren,


  die gravierten Texte selbst zerstören, das Gedächtnis der Übersetzeranlage, das sie in siebzehn Übersetzungen aufbewahrte, zerstören,


  UND COBAN TÖTEN!


  »Herrgott im Himmel!« sagte Hoover. »Wo sind die Filme?«


  Mourad führte ihn schnell in den Archivsaal, öffnete den Aluminiumschrank, griff eine der fladenförmigen Büchsen, die seit der Erfindung des Kinematografen als Behältnis für Filme aller Arten dienen und sperrig, unbequem und lächerlich sind und niemals verbessert werden. Es gab, wie immer, ziemliche Schwierigkeiten, sie zu öffnen, Mourad brach sich einen Nagel ab, er fluchte auf Türkisch, er fluchte noch einmal, und als er es geschafft hatte und den Inhalt sah, da war es ein klebriger Brei, der noch dampfte.


  Säure war in sämtlichen Büchsen gegossen worden. Originalfilme und Magnetfilme waren nur noch ein stinkendes Mus, das nun auch schon aus den Löchern rann, weil das Metall ebenfalls angegriffen und zerfressen worden war.


  »Verdammt!« sagte Hoover noch einmal auf Französisch. Er fluchte am liebsten Französisch. Das belastete sein protestantisches Amerikanergewissen nicht so sehr.


  »Das Gedächtnis? Wo steckt das Gedächtnis dieser Hure von einer Maschine?«


  Ein langer Gang von dreißig Metern, dessen rechte Mauer aus Eis, das mit Filz gepolstert war, bestand, und dessen linke Wand ein Metallgitter war, in dem jede Masche die Ausdehnung von einem zehntausendstel Millimeter hatte: Jede dieser Höhlungen war eine Zelle des Gedächtnisses. Und davon gab es zehn Millionen Milliarden. Diese Verwirklichung der elektronischen Technik war dennoch trotz ihrer gewaltigen Fähigkeiten neben einem lebendigen Gehirn nur ein Sandkorn. Sein Vorzug gegenüber einem lebendigen Gehirn war die Geschwindigkeit. Aber seine Aufnahmefähigkeit war gleich dem Endlichen neben dem Unendlichen.


  Sie entdeckten auf den ersten Blick die Misshandlungen, die dem Meisterwerk angetan worden waren.


  Vier Fladen, die den Filmbüchsen ähnlich sahen – vier Minen, wie die am Eingang zur Kugel, vier monströse Entsetzlichkeiten, die gegen die Metallwand geklebt waren, die sich mit ihrem Magnetfeld an sie klammerten und sie mitsamt der Übersetzeranlage pulverisieren würden, wenn man versuchte, sie abzureißen. Vielleicht schon, wenn man sich nur näherte.


  »Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!« sagte Hoover. »Haben Sie einen Revolver?«


  Er sprach zu Mourad.


  »Nein.«


  »Leonova, geben Sie mir Ihren!«


  »Aber ...«


  »Geben Sie her! Ruhig Blut! Glauben Sie, dass dies der Augenblick für Diskussionen ist?«


  Leonova reichte Mourad die Waffe.


  »Schließen Sie die Tür«, sagte Hoover. »Bleiben Sie davor stehen, lassen Sie niemanden eintreten, und wenn jemand darauf besteht, schießen Sie.«


  »Und wenn das in die Luft fliegt?« sagte Mourad.


  »Okay, dann fliegen Sie mit! Und Sie werden nicht einsam fliegen! Wo ist dieses Schwein von einem Lukos?«


  »Im Ei.«


  »Komm, kleine Schwester ...«


  Er zog sie mit der Geschwindigkeit des Windes, der draußen wehte, mit sich. Der Sturm hatte sich erhoben, als die Sonne über dem Horizont am höchsten stand. Grüne Wolken hatten sie verschluckt und danach auch den Himmel. Der Wind rieb sich an allen Hindernissen, riss den Schnee vom Boden, mischte ihn mit dem Schnee, den er herantrug. Er entführte Trümmer, Abfall, weggeworfene Kisten, leere und volle Fässer, Antennen, Jeeps, er machte reinen Tisch.


  Der Posten an der Tür hinderte sie am Hinausgehen. Sich ohne Schutz nach draußen zu wagen, bedeutete den Tod. Der Wind würde sie blenden, ersticken, zerbrechen, mit sich reißen, sie bis ans Ende der tödlichen Kälte und Weiße zerren.


  Hoover riss dem Mann die Kapuze weg und drückte sie Leonova auf den Kopf, er nahm ihm die Brille, die Handschuhe, den Anorak und hüllte die junge, schmale Frau darin ein, stieß sie auf einen elektrischen Tieflader, der mit Bierfässern beladen dastand, und richtete den Revolver auf den Posten. »Öffnen Sie !«


  Der verschreckte Mann drückte auf den Öffnungsknopf. Die Tür rollte, der Wind sprang mit dem Schrei des wirbelnden Schnees in den Gang hinein. Der geduldige Tieflader drang gegen den Orkan vor.


  »Aber Sie«, schrie die Leonova mit spitzer Stimme, »Sie sind ja völlig ungeschützt!«


  »Ich«, donnerte die Stimme von Hoover durch den Sturm, »ich habe meinen Bauch!«


  Vor ihnen und auch schon hinter ihnen war alles weiß. Alles war weiß, links, rechts, vorne, hinten, oben, unten. Der Tieflader stieß in einen weißen Ozean vor, der wie tausend Rennwagen raste und lärmte. Hoover spürte, wie der Schnee sich auf seinen Wangen festbiss, ihm die Ohren und die Nase gefühllos machte. Das Aufzugsgebäude stand dreißig Meter rechts voraus. Dreißigmal die Möglichkeit, sich zu verlieren und sich vom Drachen des Windes mitfegen zu lassen. Er musste die Plattform auf einer gedachten geraden Linie halten. Er dachte an nichts anderes, er vergaß seine Wangen, seine Ohren, seine Nase, seine Haut und seinen Schädel, alles, was unter den schneebehelmten Haaren zu erfrieren anfing. Dreißig Meter. Der Wind kam von rechts und musste sie ablenken. Er presste sich gegen den Wind, und auf einmal fiel ihm ein, dass das Öl in seinem Revolver gefrieren und ihn für Stunden unbrauchbar machen würde.


  »Halten Sie stur die Richtung! Mit beiden Händen! Da! So! Und weichen Sie nicht einen Millimeter ab! Halten Sie stur fest!«


  Er nahm die behandschuhten Hände Leonovas in seine beiden nackten Hände, die er nicht mehr spürte, schloss sie fest um die Lenkstange, fand tastend in dem Etui an seinem Gürtel den Revolver, holte ihn heraus und schaffte es auch, den Reißverschluss seines Hosenschlitzes zu öffnen. Er stopfte die Waffe in seine Unterhose. Dann wollte er seinen Hosenschlitz wieder schließen. Der Zipfel des Reißverschlusses entglitt seinen gefühllosen Fingern, der Schnee blockierte die Reißverschlusszähne und drang durch die Öffnung. Er presste sich gegen Leonova. Er umschlang sie mit seinen Armen und legte seine Hände auf ihre Hände um die Lenkstange. Der Wind versuchte sie von ihrer Bahn abzuschieben. Wenige Meter genügten, und sie würden sich außerhalb der Welt ohne festen Punkt, ohne Grenze, ohne Schutz im Sturm verlieren, der überall am schlimmsten war. Zehn Schritte vor jeder Tür könnten sie erfrieren.


  Die Tür des Aufzugsgebäudes blieb unsichtbar. War sie da, war sie dort, ganz nah, vor ihnen, verborgen im dicken, treibenden Schnee? Oder hatten sie die Tür schon verpasst, war der Tieflader schon auf dem Weg in die tödliche Wüste, die mit jedem Schritt begann?


  Hoover überkam plötzlich die Gewissheit, dass sie ihr Ziel verfehlt hatten, und wenn sie weiterführen, wären sie verloren. Er warf sich auf Leonovas Hände, riss das Steuer herum und richtete den Karren gegen den Wind.


  Der Gegenwind drückte sich unter den Tieflader und hob ihn hoch. Die entsetzte Leonova ließ die Lenkstange los. Sie fühlte sich davongetragen, sie schrie. Hoover packte sie und presste sie gegen sich. Der sich selbst überlassene Tieflader machte eine Kehrtwendung, stand jetzt mit dem Rücken zum Wind. Zwei schleudernde Bierfässer verschwanden rumpelnd im weißen Sturm. Der Wind drückte das Fahrzeug noch einmal hoch, und diesmal warf er es um. Hoover kugelte über das Eis, ließ aber Leonova nicht los. Ein Bierfass sauste wenige Zentimeter an seinem Schädel vorbei. Der umgestürzte, scheppernde, segelnde Tieflader verschwand wie ein Blatt. Der Wind fegte Hoover und Leonova, die sich an ihn klammerte, vor sich her. Sie schmetterten brutal gegen ein Hindernis, das widerhallte. Es war eine große, rote, senkrechte Fläche. Es war die Tür des Aufzugsgebäudes.


  


  Der Aufzug war geheizt. Der Schnee und das Eis, das in jede Falte gedrungen war, schmolz. Leonova zog ihre Handschuhe aus. Ihre Hände waren warm. Hoover hauchte in seine Hände. Sie blieben unbeweglich und blass. Er spürte auch seine Ohren nicht mehr und nicht mehr seine Nase. Und in wenigen Minuten hieß es handeln. Das würde er nicht können.


  »Drehen Sie sich um«, sagte er.


  »Warum?«


  »Drehen Sie sich um, verdammt noch mal! Dass man immer mit Ihnen diskutieren muss!«


  Sie wurde rot vor Wut, wollte sich weigern, dann gehorchte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Er drehte ihr den Rücken zu, er schaffte es auch, seine beiden Hände in die Unterhose zu bringen, den Revolver zwischen die Handflächen zu klemmen und ihn vorzuziehen. Er entglitt ihm und fiel zu Boden. Leonova fuhr auf.


  »Drehen Sie sich nicht um!«


  Er stopfte sich das Hemd wieder in die Hose und griff den Reißverschluss mit beiden Zeigefingern. Er wusste, dass er ihn hielt, aber er spürte es nicht. Er zog ihn nach oben, er entwischte ihm. Er versuchte es noch zehnmal und gewann bei jedem Mal ein paar Zähne des Verschlusses. Schließlich hatte er einen präsentableren Anblick gewonnen. Er sah auf den Aufzugsanzeiger. Der Lift stand bei mindestens 980. Sie waren auf dem Weg.


  »Nehmen Sie den Revolver«, sagte er, »ich kann nicht.«


  Sie sah ihn an, sie hatte Angst. »Ihre Hände?«


  »Demnächst meine Hände! Wir haben keine Zeit ...! Schnappen Sie sich den Apparat ...! Wissen Sie, wie man damit umgeht?«


  »Für was halten Sie mich?«


  Sie handhabte die Waffe mit Leichtigkeit. Es war eine Repetierpistole, großes Kaliber, eine Waffe für professionelle Töter. »Lösen Sie den Sicherheitshebel.«


  »Sie glauben, dass ...?«


  »Ich glaube nichts ... Ich befürchte ... Alles hängt vielleicht von einer Zehntelsekunde ab.«


  Der Aufzug bremste auf den letzten drei Metern und stoppte. Die Tür öffnete sich.


  Heath und Shanga hatten Wache bei den Minen. Sie sahen mit Entsetzen Hoover durchnässt, mit Händen wie leblose Pakete, und dann die Leonova, die eine riesige schwarze Pistole schlenkerte, aus dem Aufzug steigen.


  »What's the matter?« fragte Heath.


  »Keine Zeit ...! Geben Sie mir den Saal, schnell!«


  Heath rief den Wiederbelebungssaal.


  »Mister Hoover und Miss Leonova want to come in ...!«


  »Warten Sie!« schrie Hoover.


  Er versuchte die Verbindung aufzunehmen, aber seine Hand war nur ein Paket Watte, und der Apparat fiel ihm aus der Hand. Leonova nahm ihn und hielt ihn ihm vor die Lippen.


  »Hallo! Hier ist Hoover. Wer ist das?«


  »Hier ist Moissov«, antwortete eine Stimme auf Französisch. »Antworten Sie! Lebt Coban?«


  »Ja! Er lebt. Aber klar!«


  »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen! Überwachen Sie jeden, und jeder soll seinen Nachbarn überwachen! Überwachen Sie Coban. Irgendjemand ist unterwegs, um ihn zu töten!«


  »Aber ...«


  »Ich kann mich Ihnen nicht allein anvertrauen, geben Sie mir


  Forster.«


  Er wiederholte für Forster seinen Alarmschrei, dann für Lebeau. Und jedem wiederholte er: Irgendjemand ist unterwegs, um Coban zu töten! Lassen Sie niemand heran!


  Er fügte hinzu:


  »Was geht im Ei vor sich? Was sehen Sie auf Ihrem Überwachungsbildschirm?«


  »Nichts«, sagte Lebau.


  »Nichts? Wieso nichts?«


  »Die Kamera ist kaputt.«


  »Kaputt? Mein Gott! Sichern Sie die Minen! Schnell!«


  Leonova gab den Empfänger an Heath zurück. Das Flackern erlosch. Das Minenfeld war entschärft. Aber Hoover misstraute. Er hob das Knie und hielt Shanga seinen Stiefel hin, mit einer Selbstsicherheit, die man nur nach zwanzig Generationen Sklavenhändlerei hat.


  »Zieh mir den Stiefel aus, Kleiner.«


  Shanga fuhr auf und sprang zurück. Leonova wurde wütend. »Das ist nicht der richtige Augenblick für Negergefühle!« schrie sie.


  Sie legte den Revolver weg, nahm den Stiefel mit beiden Händen und zog. Sie versuchte nicht mehr zu verstehen, sie vertraute Hoover vollkommen, und sie wusste, bis zu welchem winzigen Bruchteil einer Sekunde Zeit jetzt wichtig war.


  »Danke, Schwesterchen. Legt euch alle hin !«


  Er ging mit seinem Beispiel voran. Shanga, erschreckt, tat es ihm sofort nach. Heath auch, mit dem Ausdruck eines Mannes, den nichts erstaunt. Leonova, auf den Knien, hielt noch immer den Stiefel.


  »Schmeiß ihn ins Loch ...!«


  Das Loch, das war die Treppenöffnung, die den Boden des Schachtes mit dem Zugang zur Kugel verband. Die Minen waren auf der Treppe, unter den Stufen. Leonova warf den Stiefel. Nichts ereignete sich.


  »Auf geht's, sagte Hoover. »Zieh mir den andern aus und zieh auch deine aus. Wir müssen leise sein wie der Schnee. Heath, Sie lassen niemand mehr durch, verstanden? Niemand!«


  »Aber was ist denn ...?«


  »Bald ...«


  Mit ausgestreckten Armen, damit seine schmerzhaften Hände nirgendwo anstießen, stand er schon auf der Treppe, Leonova hinter ihm.


  


  Im Ei: ein liegender Mann und ein stehender Mann. Der liegende Mann hatte ein Schneemesser in der Brust, und sein Blut bildete auf dem Boden eine kleine Lache. Der stehende Mann trug einen Schweißerhelm, der ihm bis auf die Schultern reichte und sein Gesicht verbarg. Er hielt mit beiden Händen einen Plaser-Revolver und richtete die flammende Lanze gegen die gravierte Mauer. Das Gold schmolz und floss.


  Leonova hielt den Revolver in der rechten Hand. Sie hatte Angst, dass sie ihn nicht ruhig genug hielt. Sie fügte noch ihre linke Hand hinzu und schoss.


  Die drei ersten Kugeln rissen dem Mann den Plaser aus der Hand, und die vierte zermalmte ihm das Handgelenk. Der Schock warf ihn zu Boden, die Flamme des Plasers grillte ihm einen Fuß. Er schrie. Hoover warf sich auf ihn, und mit den Ellenbogen schnitt er den Strom ab.


  Der Mann mit dem Messer in der Brust, das war Hoi-To. Der Mann mit der Schweißermaske, das war Lukos.


  Hoover und Leonova hatten ihn erkannt, als sie ihn sahen. Es gab auf IPEX keinen zweiten Mann mit seiner Statur. Mit einem Fußtritt schleuderte Hoover den Helm weg und enthüllte das schwitzende Gesicht mit den weitaufgerissenen Augen. Unter dem entsetzlichen Schmerz seines zu Asche verwandelten Fußes war der Koloss in Ohnmacht gefallen.


  »Simon, Sie, der Sie sein Freund sind, versuchen Sie es ...«


  Simon versuchte es. Er beugte sich über Lukos, der in einem Raum der Krankenstation lag, und beschwor ihn, ihm zu sagen, wie die Minen zu entschärfen seien, die am Gedächtnis der Übersetzeranlage klebten, und für wen er diese sinnlose Arbeit getan hatte und ob allein oder mit Komplizen. Lukos gab keine Antwort.


  Ununterbrochen von Hoover, Evoli, Henckel, Heath, Leonova befragt, seit er wieder bei Bewusstsein war, hatte er nur bestätigt, dass die Minen in die Luft gingen, wenn man sie berührte, und dass sie in die Luft gehen würden, ob man sie berührte oder nicht. Aber er hatte sich geweigert zu sagen, wann, und auch jede Antwort auf jede andere Frage verweigert. Über ihn gebeugt, betrachtete Simon dieses intelligente Knochengesicht, diese schwarzen Augen, die ohne Furcht, ohne Scham, ohne Prahlerei seinem Blick standhielten.


  »Warum, Lukos? Für wen hast du das getan?«


  Lukos sah ihn an und antwortete nicht.


  »Doch nicht für Geld? Du bist auch kein Fanatiker! Also?« Lukos antwortete nicht.


  Simon beschwor den Kampf gegen die Zeit, den sie zusammen geführt, den Lukos geleitet hatte, um die drei kleinen Worte zu verstehen, die Elea gerettet hatten. Diese aufreibende, geniale Arbeit, diese vollkommene, uneigennützige Hingabe – das war doch er, Lukos gewesen, der das geschafft hatte. Wie hatte er denn seitdem einen Menschen töten und sich gegen andere Menschen verschwören können? Wie? Warum? Für wen?


  Lukos sah Simon an und antwortete nicht.


  »Wir verlieren Zeit«, sagte Hoover. »Geben Sie ihm eine Spritze Penthotal. Dann sagt er alles, was er weiß, sehr nett und ohne zu leiden.«


  Simon richtete sich auf. Als er gehen wollte, packte Lukos ihn mit der heilen Hand, die stark war wie vier Männer, beim Arm, stürzte ihn über sein Bett, riss ihm den Revolver aus dem Gürtel, hielt ihn sich gegen die Schläfe und drückte ab. Lukos hatte ein Mittel gefunden, um trotz Penthotal zu schweigen.


  


  Die Verantwortlichen von IPEX beschlossen auf einer dramatischen Versammlung, trotz allen Widerwillens, einen Appell an die internationalen Streitkräfte zu richten, die immer noch vor den Küsten in Wartestellung lagen. Es musste gesucht, gefangen und zerstört werden, wer oder was die heimliche Sendung empfangen hatte. Die nächsten Häuser waren zu weit entfernt, aber möglicherweise hatte ein geheimes Marinekommando einer Flotte nahe genug herankommen und die Sendung auffangen können.


  Möglicherweise aber nicht sicher. Ein kleines Unterseeboot, ein Luft-See-Amphibienfahrzeug hätte durch die Maschen des Beobachtungsnetzes schlüpfen können. Wenn es eine Einheit der internationalen Streitkräfte gewesen war, würden nur die Streitkräfte selbst es finden können. Man musste die nationalen Rivalitäten ausnutzen, das würde den Eifer der Recherchen und die gegenseitige Überwachung beflügeln.


  Rochefoux führte mit Admiral Huston, dem Diensthabenden Befehlshaber, ein Funkgespräch. Huston schloss mit der Bemerkung, er habe begriffen, um was es ginge, und alarmierte die ganze Luftwaffe und die ganze Flotte. Aber die Luftwaffe konnte in diesem furchtbaren weißen Brei nichts ausrichten. Die Flugzeugträger lagen unter Eiskrusten, die oft zehnmal so stark waren wie die Außenwände ihrer Aufbauten. Der Untersee-Flugzeugträger »Neptun 1« hatte sein Heil im Untertauchen gesucht und dachte nicht daran, aufzutauchen. Mit Beängstigung legte Huston sich Rechenschaft darüber ab, dass ihm für eine Aktion nur noch die Meute der sowjetischen Unterseeboote zur Verfügung stand. Wenn Lukos für die Russen gearbeitet hatte, welche Lächerlichkeit, die Russen auf Jagd zu schicken! Und wenn es für uns gewesen ist, wenn Lukos ein CIA-Agent gewesen war, von dem das Pentagon nichts wusste, wie furchtbar, die russischen Moloche gegen die Männer, die den Westen und die Zivilisation verteidigten, von der Kette zu lassen!


  Und wenn es für die Chinesen gewesen war? Für die Inder? Für die Neger? Für die Juden? Für die Türken? Wenn ... So hoch ein Militär im Rang auch stehen mag, eine Befriedigungsmöglichkeit bietet sich ihm immer – die Disziplin. Huston stellte sich keine Fragen mehr, dachte nicht mehr – er setzte den vorgesehenen Plan in Kraft. Er weckte seinen Kollegen, den russischen Admiral Voltov, und erklärte ihm den Stand der Dinge. Voltov zögerte keine Sekunde. Er gab Alarmbefehl. Seine dreiundzwanzig Atom-U-Boote und deren hundertfünfzig Patrouillen-Schnellboote gingen auf Südkurs, näherten sich bis an die Grenze der Unvorsichtigkeit den Küsten und überzogen jeden Meter Fels oder untergetauchtes Eis mit einem Aufklärungswellennetz. Auf tausendfünfhundert Kilometer entging ihnen nicht das Zittern einer Sardine.


  Ein Loch bildete sich im Sturm. Der Wind blies mit gleichbleibender Kraft, aber Wolken und Schnee verschwanden in der Tiefe des blauen Himmels. Die »Neptun i« erhielt Einsatzbefehl. Sie kam zur Oberfläche, die Landebahnen scharf und glatt wie Rasierklingen. Die beiden ersten Helikopter, die von ihren Rampen starteten, stürzten ins Meer, bevor sie überhaupt ihre Wischerblätter geöffnet hatten. Der deutsche Admiral Wentz, der die »Neptun« befehligte, wandte seine beste Waffe an: die beiden Düsenaufklärer. Sie trugen einen Rosenkranz von Mini-H-Bomben in ihren Bäuchen und unter ihren Nasen die beiden Augen einer stereoskopischen Sendekamera. Sie stemmten sich gegen den Wind wie Geschosse. Und ihre Kameras schickten den Empfängern auf der »Neptun« zwei fortlaufende Bildstreifen in Farbe und Relief.


  Der Generalstab der »Neptun« saß im Beobachtungssaal. Huston und Voltov hatten ihre Knochen riskiert, um dabei zu sein, zu sehen und zu überwachen. Zwar konnten auch sie kaum eher als irgendein anderer Offizier an Bord ausmachen, was die Bilder zeigten, die auf dem linken und dem rechten Bildschirm vorbeizogen, und ob da irgendein Unterschied zwischen einem Kaiserpinguin und einem schwangeren Wal festzustellen war. Aber die elektronischen Detektoren, die konnten das, die waren tüchtig. Plötzlich zwei weiße Blitze auf dem rechten Bildschirm, zwei Pfeile im Rechteck, die gegeneinander zeigten und auf denselben Punkt wiesen und sich mit ihm und mit dem Bild bewegten, von links nach rechts quer über den Bildschirm.


  »Stopp!« rief Wentz. »Vergrößern!«


  Auf dem Tisch vor ihnen leuchtete ein waagerechter Bildschirm auf. Wentz presste sein Gesicht gegen eine stereoskopische Lupe. Er sah, wie ihm ein Stück Ufer entgegenkam und immer größer wurde. Er sah in einer zerrissenen Bucht, in der Tiefe einer Bai, wenige Meter unter klarem, wirbelndem Wasser, eine ovale Spindel, zu regelmäßig in der Form und zu still in der Bewegung, um ein Fisch zu sein.


  


  In dem winzigen Unterseeboot klebten zwei Männer gegeneinander, in einem Gestank von Schweiß und Urin. Aufnahmegeräte für Körperabsonderungen waren auf ihrem mit Aufnahmegeräten vollgepackten Boot nicht eingeplant worden. Es musste eben alles zurückgehalten werden. Das hatten sie nicht gekonnt; schuld war der Sturm, der sie seit zwölf Stunden fünf Meter unter Wasser gefangen hielt. Um aus der Bucht zu gelangen, musste man eine Bank von nur zwei Meter Tiefe überqueren; auftauchen und haargenau darüber weggleiten – das war bei diesem Sturm ein hoffnungsloses Manöver, das hatte so viel Chancen wie ein Ei, das auf der Spitze stehen will. Aber auch an der tiefsten Stelle der Uferausbuchtung war dieses Boot nicht sicher. Es stieß gegen die Felsen, riss sich den Boden auf, knirschte und bebte. Der kostbare Empfänger, der die Geheimnisse der Übersetzeranlage aufgenommen hatte, nahm allein ein Drittel des Volumens ein. Den beiden Männern, Kopf bei Fuß gelagert, der eine an den Armaturen des Motors, der andere an den Knöpfen des Empfängers, blieb nicht einmal Platz für eine Vierteldrehung. Durst trocknete ihnen die Kehle aus, Schweiß nässte ihre Kombinationen, und die Salze des Urins zerbissen ihnen die Schenkel. Das Sauerstoffreservoir zischte leise. Als der Vorrat noch für zwei Stunden reichte, beschlossen sie, die Sackgasse zu verlassen, koste es, was es wolle.


  


  Im Wiederbelebungssaal näherten sich die Ärzte und die Krankenschwestern Coban nur noch zu zweit, einer überwachte den anderen.


  Die Schäden, die der Plaserstrahl im Ei angerichtet hatte, waren beträchtlich. Der Text des Traktats war fast völlig vernichtet. Fast. Nur wenige Brocken blieben. Vielleicht genug für einen genialen Mathematiker, um etwas Licht in die Gleichung des Zoran zu bringen. Vielleicht, vielleicht nicht.


  Kein Schiff der internationalen Streitkräfte hatte Minenentschärfer an Bord. Ein Aufruf über Trio alarmierte die Spezialisten der russischen, amerikanischen und europäischen Armeen.


  Drei Düsenflugzeuge nahmen Kurs auf IPEX und brachten die besten Minenentschärfer der Armeen. Sie kamen von der anderen Hälfte der Welt, mit höchster Geschwindigkeit, aber sie konnten auf der Piste von IPEX nicht niedergehen. Sie mussten in Sydney landen und ihre Insassen kleineren Jets anvertrauen. Aber selbst den Minijets bereitete der Sturm große Schwierigkeiten. Sie konnten vielleicht bald landen. Vielleicht nicht. Aber in welcher Zeit?


  Der Chefingenieur der Atombatterie, von der die Basis mit Energie und Licht versorgt wurde, hieß Maxwell, war einunddreißig Jahre alt und grauhaarig. Er trank nur Wasser. Amerikanisches Wasser, das in Eisblöcken zu fünfundzwanzig Pfund angeliefert wurde. Jawohl, die Vereinigten Staaten schickten Eis an den Pol, sterilisiertes, vitaminisiertes, mit Fluor und Oligo-Elementen und einer Spur eines euphorisierenden Mittels angereichertes Wasser. Maxwell und die anderen Amerikaner von IPEX verbrauchten ziemliche Mengen zum Trinken und zum Zähneputzen; für die äußere Hygiene nahmen sie das Wasser aus der Polareisquelle hin. Maxwell war ein Meter und eindundneunzig groß und wog unbekleidet neunundsechzig Kilo. Er hielt sich sehr aufrecht und sah andere Menschen durch die untere Hälfte seiner Brillengläser an, von oben nach unten ohne ihnen im Geringsten ihren Zwergwuchs übelzunehmen. Man gab auf seinen Rat, er sprach nur wenig.


  Er suchte Heath auf, der Lukos beim Waffenkauf nach Europa begleitet hatte, und befragte ihn so nebenbei nach der Sprengkraft der in der Übersetzeranlage angebrachten Minen. Heath konnte ihm wenig sagen, denn Lukos hatte das Geschäft mit einem belgischen Waffenhändler abgeschlossen. Aber Lukos hatte gemeint, dass jede Mine drei Kilo P. N. K. enthielt.


  Maxwell pfiff zwischen den Zähnen. Er kannte den neuen amerikanischen Sprengstoff. Tausendmal stärker als T. N. T. Drei Bomben waren gleich neun Kilo, P. N. K., waren gleich neuntausend Tonnen T. N. T. Welche Auswirkung hat eine Neuntonnenbombe, die in der Übersetzeranlage explodiert, auf die benachbarte Atombatterie, trotz dicker Betonpanzerung und einiger zehn Meter Eis? Im Prinzip musste Beton hinter einem Eisschild dem Stoß widerstehen, aber immerhin würde der Schock die Batterie erschüttern, ihre Verbindungen zerbrechen, Risse hervorrufen und radioaktive Flüssigkeit und Gase entweichen lassen und vielleicht eine unkontrollierbare Reaktion des Uraniums auslösen ...


  »Man muss IPEX 2 und 3 evakuieren«, sagte Maxwell, ohne besonders die Stimme zu heben. »Die Vorsicht würde sogar gebieten, den ganzen Stützpunkt zu evakuieren ...«


  Wenige Minuten später heulten die Sirenen, die noch nie geheult hatten, dringenden Alarm in IPEX 1, 2 und 3. Alle Telefonstationen, alle Lautsprecher, alle Hörgeräte sagten in allen Sprachen die gleichen Worte: »Dringende Evakuierung. Bereiten Sie sich auf die sofortige Abreise vor.«


  Anweisungen zu geben, Vorbereitungen zu treffen – das war leicht. Aber evakuieren – wie sollte das vor sich gehen?


  


  Der blaue Sturm hielt an. Der Himmel war klar wie ein Auge. Der Sturm pfiff mit 220 Stundenkilometern. Er riss den Schnee auf der Eisoberfläche mit sich und machte aus allem, was er packen konnte, teuflische Schrapnells.


  Lebeau, der den Wiederbelebungssaal gerade erst vor einer Stunde verlassen hatte und sich eben schlafen legen wollte, wurde von Henckel mit der neuesten Unglücksbotschaft aus dem Bett gerissen. Stachelhaarig, gerädert von der Müdigkeit, rief er im Saal an. Unten, am anderen Ende des Drahtes, fluchte Moissov auf Russisch und antwortete auf Französisch.


  »Unmöglich! Das wissen Sie genau! Was verlangen Sie da von mir? Unmöglich!«


  Ja, Lebeau wusste das wohl. Coban evakuieren – unmöglich. Ihn im augenblicklichen Zustand vom Wiederbelebungstisch loszureißen bedeutete genauso sicher, ihn zu töten. Da konnte man ihm auch gleich die Kehle durchschneiden.


  Tausend Meter unter dem Eis war er vor jeder Explosion in Sicherheit, aber wenn die Installationen an der Oberfläche in die Luft gingen, würde er zehn Minuten später sterben.


  Moissov und Lebeau hatten beide dieselbe Idee. Dasselbe Wort kam ihnen im selben Augenblick auf die Lippen: Transfusion. Man musste es versuchen. Eleas Blutprobe war positiv gewesen.


  Die Mediziner sahen, dass Cobans Zustand sich stabilisierte, dann langsam besserte, so hatten sie die Operation für den Fall einer lebensgefährlichen Verschlimmerung zurückgestellt. Eine lebensgefährliche Verschlimmerung seiner Lage war jetzt allerdings eingetreten. Wenn man die Operation sofort durchführte, konnte Coban in wenigen Viertelstunden transportfähig sein.


  »Und wenn die Batterie vorher in die Luft fliegt?« schrie Moissov. »Die Minen können jeden Augenblick hochgehen, in wenigen Sekunden. Was dann?«


  »Ich gehe zu der Kleinen. Sie muss ja erst mal ja sagen«, schrie Lebeau.


  Er war, mit den anderen Wiederbelebern, in der Krankenstation einquartiert. Eleas Zimmer war nur ein paar Schritte entfernt.


  Die erschrockene Krankenschwester packte schon ihre Koffer. Drei offene Koffer lagen auf zwei Betten, hundert Dinge, und ausgebreitete Wäsche, die sie nahm, zurücklegte, fallen ließ, zusammenfaltete, alles mit ihren zitternden Händen.


  Simon sagte zu Elea:


  »Umso besser! Ungeheuerlich, Sie länger hier zu halten. Endlich werden Sie unsere Welt kennenlernen. Das Wetter ist heute wie ein Eisblock. Alles andere als ein Paradies ...«


  »Paradies?«


  »Das Paradies, das ist ... Ach, das ist zu lang, das ist zu schwierig, und vielleicht ist es nicht einmal sicher, dass ... Und sicher ist es auch ...«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich auch nicht. Niemand versteht das. Denken Sie nicht darüber nach. Ich bringe Sie nicht ins Paradies. Paris! Paris! Da bringe ich Sie hin! Die sollen sagen, was sie wollen, ich nehme Sie mit nach Paris! Das ist, das ist ...«


  Er dachte nicht an die Gefahr, er glaubte nicht daran. Er wusste nur, dass er Elea von ihrem Eisgrab wegbringen würde, in die lebendige Welt. Er sprach von Paris mit den schwärmerischen Gesten eines Tänzers.


  »Das ist ... das ist ... Sie werden sehen, Paris ist ... Blumen gibt es zwar nur in den Läden, hinter Glasscheiben, aber es gibt auch Kleiderblumen und Hutblumen, und der Garten der Läden ist überall, auf allen Straßen; Strumpfblumen und Nylonrosen und Hosenblütenblätter und Regenpilze, gelb, orange, blau, und Regenbogenschuhe und Margeritenkleider und ein bisschen viel Lebendigkeit, und nirgendwo, nirgends, nirgends, nirgends gibt es auf der Welt einen schöneren Garten für eine Frau. Sie tritt ein, sie sucht aus, sie ist selbst eine Blume, eine Blüte, von anderen Blumen beblüht, das ist Paris, die Wunderbare, dahin bringe ich Sie ...«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das muss man nicht verstehen, das muss man sehen. Paris wird Sie heilen. Paris wird Sie von Ihrer Vergangenheit heilen!« In diesem Augenblick trat Lebeau ein.


  »Würden Sie sich bereitfinden«, fragte er Elea, »Coban ein wenig von Ihrem Blut zu geben? Sie allein können ihn retten. Das ist nichts Ernstes, das tut nicht weh. Wenn Sie es tun, können wir ihn transportieren. Wenn Sie es ablehnen, wird er sterben. Es ist ein Eingriff ohne jede Komplikation, der überhaupt nicht weh tut ...«


  Simon explodierte. Kommt überhaupt nicht in Frage! Er widersetzt sich! Das ist ungeheuerlich! Soll er doch sterben, dieser Coban! Keinen Tropfen Blut! Keine Sekunde zu verlieren! Elea wird mit dem ersten Hubschrauber abreisen, mit dem ersten Düsenflugzeug, mit dem ersten weiß Gott was, aber mit dem ersten! Sie darf nicht länger hier sein, sie darf nicht wieder in den Schacht zurück, ihr seid Ungeheuer, ihr habt kein Herz, ihr seid Metzger, ihr ...


  »Ich bin einverstanden«, sagte Elea.


  Ihr Gesicht war ernst. Sie hatte einige Sekunden nachgedacht, aber ihr Gehirn arbeitete viel schneller als die schwerfälligen Hirne von heute. Sie hatte nachgedacht, und sie hatte sich entschlossen. Sie war einverstanden, Coban ihr Blut zu geben, dem Mann, der sie von Paikan getrennt hatte und der sie ans Ende einer Ewigkeit, in eine wilde und verwirrende Welt geschleudert hatte. Sie war einverstanden.


  


  Die beiden Männer in dem Taschen-U-Boot, Kopf bei Fuß, der Kopf des einen zwischen den Füßen des anderen, den schwitzenden Füßen, den stinkenden Füßen, die beiden Männer, zwischen ihnen beiden ein metallisches mit Polymachin weichgepolstertes Gitterwerk, nachgiebig, weich, elastisch, aber durchlässig, entsetzlich durchlässig, diese beiden Männer in ihrem Schweiß, in ihrem Urin, in ihrer brennenden Haut, gefangen, ihre Nasen vom eigenen Geruch verpestet, diese beiden Männer riskierten alles oder nichts. Wenn sie blieben, mit dem ausgelaugten Sauerstoffreservoir, würden sie nie mehr wegfahren, nie mehr tauchen können. Sie waren in der Falle. Nicht auszudenken, schreckliche Vorstellung, alles sagen zu müssen, gestehen zu müssen, ungeheuerlich. Und wenn ich mich weigere – Penthotal. Selbst ohne Penthotal: sie sehen dich an. Sie bringen dich zum Reden, ein Tritt mit dem Absatz auf die Zehen, ich schreie, ich fluche, aber ich kann nicht ewig leben, ohne zu reden, sie werden hören, sie werden wissen, woher ich komme, sie wissen alles.


  Abhauen, wir müssen abhauen.


  Zwei Stunden Sauerstoff. Fünf tödliche Minuten über der Sandbank. Bleibt eine Stunde und fünfundfünfzig Minuten zum Untertauchen. Das ist eine Chance, eine kleine, eine schmale, eine enge. Und das große Unterseeb00t schluckt uns. Oder das große Flugzeug fischt uns. Gerettet. Wenn sie uns verfehlen, legt sich vielleicht der Sturm und wir können aufgetaucht weiterfahren. Keine Alternative. Abhauen ...


  Sie fuhren los. Eine Welle schmetterte sie gegen den Felsen. Sie sanken und schleuderten gegen den Felsen gegenüber. Sie rammten den Boden. Der Schock war so stark, dass dem Mann, der den Kopf rückwärts gerichtet hatte, die vier unteren Schneidezähne brachen. Er brüllte vor Schmerz. Der andere hörte nichts. In den Sehrohrlinsen sah er den entfesselten Schrecken. Der Wind riss die Oberfläche vom Meer und schleuderte sie hoch gegen das Blau des Himmels. Als sie zurücksank, krampfte der Pilot seine Hände um den Beschleunigungshebel. Das Heck der verbeulten Stahlspindel spuckte einen mächtigen Feuerstrahl und sprang, von der eigenen Energie vorwärtsgeschleudert, in die Wellen.


  Aber der Düsenstrahl schoss nicht mehr geradeaus. Die Felsen hatten das Stahlrohr verbogen. Der Düsenstrahl wich links ab und brüllte im Kreis herum wie ein Drillbohrer. Das Unterseeboot kreiselte um sich selbst und klebte die beiden Männer an seine Wände, drehte sich um hundert Grad und schleuderte sich gegen ein Mauerwerk aus Eis. Es bohrte sich einen Meter tief ein. Das Eis brach über ihm zusammen und zermalmte es. Der Wind und das Meer trieben im roten Schaum mit Trümmern aus Fleisch und Metall ein wildes Spiel.


  Die Kameras der beiden Düsenflugzeuge registrierten und expedierten das Bild des Aufpralls und des Untergangs.


  


  Der Stützpunkt wimmelte wie ein Ameisenhaufen. Die Wissenschaftler, die Techniker, die Köche, die Auskehrer, die Krankenschwestern, die Zimmermädchen hatten in aller Eile ihr kostbares Zeug in ausgebeulte Koffer geworfen, sie flüchteten aus IPEX 2 und 3. Die Snowdogs nahmen sie an den Ausgängen der Gebäude auf und transportierten sie zum Eingang von IPEX 1. Im Herzen des Eisberges holten sie tief Luft, ihr Herz beruhigte sich, sie glaubten sich in Sicherheit. Glaubten sie ...


  Maxwell wusste genau, dass es anders war. Auch wenn die Atombatterie nicht in die Luft flog, wenn sie nur gespalten würde und ihre giftigen Flüssigkeiten und Gase ausspuckte, würde der Wind sie mit sich nehmen und das ganze Gebiet bis zum Eisberg tünchen, und der Eisberg würde ihnen im Weg stehen und sich an ihnen mästen. Der Wind wehte hier mehr oder weniger stark, aber immer in der gleichen Richtung, von der Mitte des Kontinents zu den Rändern. Von IPEX 2 nach IPEX 1. Unausweichlich. Niemand würde die Tunnels im Berg verlassen können. Schnell würden die Strahlungen dort eindringen, durch das Ventilationssystem, das die Luft auf dreiundzwanzig Wegen aufnahm. Es würde sich einen Spaß daraus machen, all die nagenden Schmutzigkeiten auf einmal aufzufangen, die von der aufgeschlitzten Batterie ausgespuckt wurden.


  Maxwell wiederholte in aller Ruhe:


  Aber wie? Kein Hubschrauber konnte Luft gewinnen. Im Notfall kamen nur noch die Snowdogs gegen den Sturm an. Siebzehn standen zur Verfügung. Drei mussten für Coban, Elea und die Mannschaft der Wiederbeleber vorgesehen werden.


  »Besser vier. Und dann ist es immer noch sehr eng.«


  »Umso besser, das hält warm.«


  »Bleiben dreizehn.«


  »Eine böse Zahl.«


  »Seien wir nicht albern ...«


  »Dreizehn oder sagen wir vierzehn, zehn Personen auf jedes Fahrzeug ...«


  »Wir werden zwanzig aufladen!«


  »Gut. Zwanzig. Zwanzigmal vierzehn, das macht ... Das macht wieviel?«


  »Zweihundertachtzig.«


  »Die Sollzahl des Stützpunktes ist seit dem Ende der Schwerarbeiten auf eintausendsiebenhundertneunundvierzig Personen vermindert worden. Das macht wieviel Reisen? Tausendsiebenhundertneunundvierzig geteilt durch zweihundertachtzig ...«


  »Sieben oder acht Reisen, sagen wir zehn.«


  »Gut. Das ist zu schaffen. Es wird ein Geleitzug zusammengestellt, die Snowdogs laden ihre Passagiere ab und kommen zurück und holen die nächsten ...«


  »Laden ihre Passagiere wo ab?«


  »Was heißt das, wo?«


  »Der nächstgelegene Unterschlupf ist der Stützpunkt Scott. Sechshundert Kilometer entfernt. Wenn nichts dazwischenkommt, brauchen sie zwei Wochen bis dahin. Und wenn man die Leute außerhalb eines Stützpunktes abliefert, frieren sie in drei Minuten ein. Wenn sich nur der Wind legen würde ...«


  »Na und?«


  »Na und ... Wait and see ...«


  »Warten! Warten! Wenn das doch hochgehen kann ...«


  »Was weiß man denn darüber?«


  »Wer hat denn gesagt, dass die Minen hochgehen, selbst wenn man sie nicht berührt? Lukos. Wer beweist uns, dass er die Wahrheit gesagt hat? Vielleicht gehen sie nur in die Luft, wenn man daran rüttelt. Also rütteln wir nicht daran! Und selbst wenn sie hochgehen, wer beweist uns, dass die Batterie dabei draufgeht! Maxwell, können Sie uns das bestätigen?


  »Gewiss nicht. Ich sage nur, dass ich es befürchte. Und ich denke, dass evakuiert werden muss.«


  »Vielleicht rührt sie sich überhaupt nicht, die Batterie! Können Sie denn nicht was unternehmen? Sie besser schützen? Das Uranium rausnehmen? Den Kreislauf entleeren? Irgendwas unternehmen, irgendwas?«


  Maxwell sah Rochefoux an, der ihm diese Frage gestellt hatte, als ob er ihn gefragt hätte, ob er nur, indem er die Nase hochhebe und ohne sich vom Stuhl zu rühren, auf den Mond spucken könne.


  »Gut, gut ... Sie können nicht, daran zweifle ich nicht, eine Batterie, das ist eine Batterie ... Aber, warten wir ... Die Windstille ... Die Minenentschärfer ... Die Minenentschärfer kommen doch bestimmt. Aber die Windstille ...«


  »Wo sind sie denn, diese verdammten Minenentschärfer?«


  »Die nächsten sind drei Stunden entfernt. Aber wie sollen sie landen?«


  »Was sagte der Wetterbericht?«


  »Der Wetterbericht! Wir sind es doch, von denen Auskünfte für die Wettervorhersage kommen! Wenn wir ankündigen, dass der Wind sich legt, dann wird man uns Bescheid geben, dass eine Wetterbesserung in Aussicht steht ...«


  Elea wartete ruhig, mit geschlossenen Augen, neben dem verhüllten Mann, der an ihrer Seite lag. Ihr linker Arm war entblößt, und vom Arm des Mannes waren ein paar Zentimeter frei gemacht worden, dort, wo der Transfusionsschlauch in die Vene drang. Die wenigen Zentimeter freigelegter Haut waren von roten Flecken und Verbrennungen, die schon vernarbten, gezeichnet.


  Sie waren alle da, die sechs Wiederbeleber, ihre Assistenten, ihre Krankenwärter, die Techniker. Und Simon. Niemand dachte auch nur einen Augenblick daran, wegzugehen und sich im Eisberg in Sicherheit zu bringen. Wenn die Minen und die Batterie in die Luft gehen sollten, was würde dann aus dem Eingang zum Schacht werden? Würden sie jemals wieder hinaussteigen können? Sie hatten Wichtigeres zu denken. Sie waren von allen Horizonten der Erde gekommen, um diesem Mann und dieser Frau das Leben wiederzugeben. Bei der Frau war es ihnen gelungen, nun versuchten sie bei dem Mann in den Grenzen einer unbekannten Zeit die Operation der letzten Chance. Sie hatten vielleicht nur wenige Stunden Zeit, vielleicht nur wenige Minuten, sie wussten es nicht, aber man durfte keine Sekunde verlieren, aber es durfte auch nichts durch überstürzte Hast verdorben werden.


  »Achtung, Elea«, sagte Forster. »Entspannen Sie sich. Ich werde Sie jetzt ein bisschen stechen, aber es wird Ihnen nicht weh tun.«


  Er tuschte mit äthergetränkter Baumwolle über den Arm und stieß die Hohlnadel in die von der Presse aufgeblähte Vene. Elea zitterte nicht einmal. Forster nahm die Presse ab. Moissov setzte den Transfusionsapparat in Betrieb. Eleas Blut, karmesinrot, fast golden, erschien in der Plastikröhre. Simon empfand ein Zittern, seine Beine gaben nach, in seinen Ohren sauste es, und alles, was er sah, wurde weiß. Er zwang sich mit eisernem Willen, stehenzubleiben und nicht zusammenzubrechen. Die Farben kehrten in seine Augen zurück, das Herz pochte und nahm seinen Rhythmus wieder auf.


  Der Lautsprecher gab bekannt:


  »Hier ist Rochefoux. Eine gute Nachricht: Der Wind lässt nach. Geschwindigkeit der letzten Brise zweihundertacht Stundenkilometer. Wie weit seid ihr?«


  »Wir fangen an«, sagte Lebau. »Coban empfängt in wenigen Sekunden die ersten Tropfen Blut.«


  Noch im Antworten legte er die Schläfen des Mumienmannes frei, säuberte die verbrannte Haut und setzte ihm einen Goldreifen auf den Kopf. Den andern reichte er Simon. Die starken Verbrennungen der Schädelhaut und im Genick machten es schwierig, die Elektroden des Enzephalographen anzusetzen.


  »Sobald das Gehirn zu arbeiten anfängt, merken Sie es«, sagte Lebeau. »Das Unterbewusstsein wacht vor dem Bewusstsein auf, und zwar in seiner elementarsten und unerschütterlichsten Form: Erinnerungen. Der Traum vor dem Erwachen kommt erst später. Sobald Sie ein Bild sehen, geben Sie Bescheid.«


  Simon setzte sich auf den eisernen Stuhl. Bevor er sich die Stirnscheibe vor die Lider klappte, blickte er zu Elea hinüber.


  Sie hatte die Augen offen und sah ihn an. In ihren Augen war etwas wie eine Botschaft, eine Wärme, eine Mitteilung, wie er es vorher nie gesehen hatte. Nein, nicht Mitleid, aber Mitgefühl. Ja, das war es. Mitleid konnte gefühllos sein, sogar mit Hass gepaart sein. Mitgefühl setzte eine Art von Liebe voraus. Sie schien ihn trösten zu wollen, ihm zu sagen, dass es nicht ernst sei, dass er davon genesen würde. Warum dieser Blick in diesem Augenblick?


  »Also?« sagte Lebeau unwirsch.


  Das letzte Bild, das er aufnahm, war Eleas Hand, schön wie eine Blume, offen wie ein Vogel; Eleas Hand, die sich streckte und sich auf die Essmaschine legte, die ihr in Reichweite gerückt worden war, damit sie daraus schöpfen und ihre Kräfte regenerieren konnte.


  Und dann sah er nichts mehr, nur die schwarze Innenwelt der eingeschlossenen Visionen, die dennoch keine Dunkelheit war, sondern ein schlafendes Licht.


  »Nun?« wiederholte Lebeau.


  »Nichts«, sagte Simon.


  »Der Wind ist auf hundertneunzig«, sagte der Lautsprecher. »Wenn er noch ein wenig nachlässt, fangen wir mit der Evakuierung an. Wie weit seid ihr?«


  »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns nicht mehr stören würden«, sagte Moissov.


  »Nichts«, sagte Simon.


  »Herz?«


  »Einunddreißig.«


  »Temperatur?«


  »Vierunddreißig sieben.«


  »Nichts«, sagte Simon.


  


  Ein erster Helikopter mit Frauen an Bord stieg auf. Der Wind kam kaum noch über hundertfünfzig Stundenkilometer und fiel manchmal auf hundertzwanzig. Zur gleichen Zeit startete ein Helikopter am Stützpunkt Scott, er sollte die Passagiere auf halbem Weg übernehmen. Die beiden Maschinen sollten sich auf einer Eisscholle treffen, die in einem windgeschützten Teil schwamm. Der Stützpunkt Scott konnte nur als Umsteigestation dienen. Er war nicht eingerichtet, größeren Einheiten Schutz zu bieten. Alle Verbündeten der internationalen Streitkräfte, die sich ohne Gefahr der Küste nähern konnten, hatten Kurs auf den Kontinent genommen. Von den amerikanischen Flugzeugträgern und der »Neptun« waren Senkrechtstarter unterwegs nach IPEX. Drei russische Lastunterseeboote mit Hubschraubern an Bord tauchten in der Höhe des Stützpunktes Scott auf. Ein viertes brach, als es an die Oberfläche kam, am untergetauchten Bug eines Eisberges in der Mitte auseinander.


  


  »Herz einundvierzig.«


  »Temperatur fünfunddreißig Grad.«


  »Nichts«, sagte Simon.


  


  Die erste Minenentschärfer-Mannschaft war in Sydney gelandet, umgestiegen und weitergeflogen. Es waren die Besten, die Engländer.


  


  »Das ist es!« schrie Simon. »Bilder!«


  Er hörte die wütende Stimme Moissovs und im anderen Ohr die elektronische Dolmetscherin, die ihm übersetzte, dass er nicht so schreien solle. Er hörte zur gleichen Zeit im Innern seines Kopfes, unmittelbar in seinem Gehirn gezeugt, ohne Zwischenschaltung seiner Gehörnerven, ein dumpfes Grollen, Donnerschläge, Explosionen und verwischte Stimmen, die wie Watte in Nebel gehüllt waren.


  Die Bilder, die er sah, waren ungenau, zerfließend, sie verformten und verwarfen sich unaufhörlich, sie schienen wie durch einen mit Milch gefärbten Wasservorhang zu ihm zu kommen. Aber weil er die Orte schon gesehen hatte, die sie darstellen sollten, erkannte er sie auch gleich wieder. Da war die Schutzanlage, das Herz der Schutzanlage, das Ei.


  Er versuchte zu sagen, was er sah, mit lauter Stimme, aber gemäßigt.


  »Da pfeifen wir drauf, was Sie da sehen«, sagte Moissov. »Sagen Sie uns einfach >nicht klar<, wenn es nicht klar ist, und dann >klar<, wenn es klar ist. Und dann bleiben Sie still, bis der Traum kommt. Wenn die Bilder rauschhaft und phantasierend werden, arbeitet nicht mehr die passive Erinnerung, dann arbeitet die Erinnerung des Rausches, das ist der Traum. Dann steht das Erwachen kurz bevor. Und das melden Sie. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Sie sagen >nicht klar<, dann >klar< und dann >Traum<, das genügt. Verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, sagte Simon.


  Und einige Sekunden später sagte er:


  »Klar ...«


  Er sah und hörte klar. Er verstand nicht, was er sah, weil die Übersetzeranlage nicht zwischen die beiden Goldreifen geschlossen war. Die beiden Männer, die er sah, sprachen Gonda.


  Er sah im Vordergrund Elea nackt auf dem Sockel, sie hatte die Goldmaske vorm Gesicht. Und er sah Paikan, der sich über sie beugte, und Coban, der Paikan auf die Schulter klopfte und ihm sagte, dass es Zeit wäre zu gehen. Und Paikan drehte sich um und schüttelte Coban und stieß ihn weit von sich. Und er beugte sich wieder über Elea und legte sanft seine Lippen auf ihre Hand, auf ihre Finger ... Er weinte, und seine Tränen tropften auf den Leib aus Gold und Seide, und die dumpfen Schläge des Krieges, die die Erde und die Schutzanlage zermalmten, drangen durch die offene Tür und gelangten zu ihm, legten sich über ihn, und er hörte sie nicht.


  Coban kam zurück, sprach mit ihm und zeigte auf die Treppe und die Tür, und Paikan hörte es nicht. Coban ergriff ihn unter den Armen und hob ihn hoch und zeigte ihm im Himmel des Eies das unheimliche Bild der Waffe. Sie füllte das Dunkel des Weltraums aus und eröffnete neue Regenschleusen von Blütenblättern, die das Sternenmuster verdeckten. Der Lärm des Krieges erfüllte das Ei mit dem Donnergrollen eines Tornados. Das war ein Geräusch, das keine Pause kannte, ein Geräusch des unausgesetzten Zornes, und es umhüllte das Ei und die Kugel und bahnte sich seinen Weg zu ihnen durch die in flammendes Feuer zurückverwandelte Erde. Es war Zeit, es war Zeit, Zeit, Zeit, die Schutzanlage zu schließen. Coban stieß Paikan auf die goldene Treppe. Paikan schlug ihm auf den Arm und befreite sich. Er hob die rechte Hand an die Brust, mit dem Daumen schüttelte er die Fassung seines Ringes. Der Schlüssel. Den Schlüssel konnte man öffnen. Die Pyramide klappte nach einer Seite auf. In Simons Kopf entstand jetzt eine Großaufnahme, das riesige Bild des offenen Ringes. Und in der geöffneten Fassung in dem kleinen viereckigen Behältnis sah er ein schwarzes Körnchen. Eine Pille. Schwarz. Das Schwarze Korn. Das Korn des Todes.


  Eine Bewegung Cobans wischte die Großaufnahme beiseite. Coban warf Paikan die Treppe hinauf. Seine Hand stieß Paikans Ellenbogen, die Pille sprang aus ihrem Behälter, wurde riesig in Simons Kopf, erfüllte sein ganzes inneres Blickfeld, wurde wieder winzig, unauffindbar, verloren.


  Paikan, Eleas beraubt, seines Todes beraubt, Paikan auf dem Gipfel der Verzweiflung, Paikan geriet in unbeherrschbare Wut. Er mähte mit seiner Hand, die wie ein Beil war, durch die Luft und schlug, schlug dann mit der anderen Hand, dann mit den Fäusten, dann mit dem Schädel; Coban brach zusammen.


  Das dumpfe Grollen der Schlacht verwandelte sich in schrilles Geschrei. Paikan hob den Kopf. Die Tür des Eies war offen. Von der anderen Seite des goldenen Loches züngelten die Flammen. Im Labor wurde gekämpft. Jetzt musste die Schutzanlage geschlossen, Elea gerettet werden. Coban hatte Elea alles erklärt, wie die Schutzanlage funktionierte, und Eleas ganzes Gedächtnis war in Paikans Gehirn vorhanden. Er wusste, wie die goldene Tür zu schließen war.


  Er flog die Treppen hoch, flink, zornig, keuchend wie ein Tiger. Als er die letzten Stufen erreichte, sah er einen Enisorkrieger, der sich am Eingang, an der Tür, zu schaffen machte. Er schoss. Der rote Krieger sah es und schoss fast im gleichen Augenblick. Den Bruchteil einer unendlich winzigen Sekunde zu spät. Über viele tausend Jahrhunderte hinweg jedem einzelnen Tag hinzugefügt, hätte es am Ende der Zeiten nicht einmal eine Sekunde ausgemacht. Aber es genügte, um Paikan zu retten. Die Waffe des roten Mannes entfesselte absolute Wärmeenergie. Die totale Hitze. Aber als er auf den Knopf drückte, war sein Finger schon nur noch ein weicher Fetzen, mitsamt seinem zermalmten Körper schon auf dem Flug rückwärts. Die Luft um Paikan wurde weißglühend, verlöschte aber auch schon im gleichen Augenblick. Die Wimpern, die Augenbrauen, die Haare, die Kleider Paikans waren verschwunden. Eine tausendstel Sekunde mehr, und nichts wäre von ihm geblieben, nicht einmal eine Spur seiner Asche. Der Schmerz auf seiner Haut hatte noch nicht sein Gehirn erreicht, als er mit der Faust gegen die Armatur der Tür schlug. Dann brach er auf den Stufen zusammen.


  Der Gang, der durch die drei Meter Gold gebohrt war, schloss sich.


  Simon sah es und hörte es. Er hörte die gewaltige Sprengung, die durch den Fall der Tür hervorgerufen wurde und die Laboratorien und alle Zugänge der Schutzanlage im Umkreis von Kilometern schloss und Angreifer und Verteidiger pulverisierte und sie im Fluss der glasgewordenen Felsen begrub.


  Er hörte die Stimmen der Techniker und der Wiederbeleber, die plötzlich unruhig wurden:


  »Herz vierzig.«


  »Temperatur vierunddreißig acht.«


  »Arterieller Druck?«


  »8-3, 8-2, 7-2, 6-1 ...«


  »Du lieber Gott, was ist denn passiert? Er zerfällt uns unter der Hand!«


  Das war die Stimme Lebeaus.


  »Simon, immer noch Bilder?«


  »Ja.«


  »Klare?«


  »Ja ...«


  Er sah klar, wie Paikan wieder ins Ei herunterkam, sich über Coban beugte, ihn schüttelte, vergeblich, sein Herz abhorchte, begriff, dass das Herz ausgesetzt hatte, dass Coban tot war.


  Er sah Paikan, wie er den leblosen Körper betrachtete, Elea betrachtete, Coban hochhob, ihn davontrug, ihn aus dem Ei warf ... Er sah es, und er verstand es, und er spürte in seinem Kopf die furchtbaren Schmerzen, die von der verbrannten Haut Paikans zu ihm kamen. Er sah Paikan wieder die Stufen herunterkommen, zum leeren Sockel taumeln, sich dort ausstrecken. , Er sah den grünen Blitz, der das Ei ausleuchtete, und die Tür senkte sich langsam herab, während der hängende Ring unter dem durchsichtigen Boden erkennbar wurde. Er sah Paikan, der sich mit letzter Anstrengung die Metallmaske aufs Gesicht setzte.


  Simon riss sich den Goldreif vom Kopf und schrie:


  »Elea!«


  Moissov fluchte auf Russisch.


  Lebeau fragte unruhig und wütend:


  »Was haben Sie denn?«


  Er antwortete nicht. Er sah ...


  Er sah Eleas Hand, schön wie eine Blume, offen wie ein Vogel, auf der Essmaschine liegen ...


  ... Die Fassung des aufgeklappten Ringes, der goldenen Pyramide, lag auf der Seite, und die kleine rechteckige Höhlung war leer. Dort, in diesem Versteck musste sie das Schwarze Korn gefunden haben, das Korn des Todes. Es war nicht mehr da. Elea hatte es geschluckt, als sie die aus der Maschine entnommenen Nahrungskugeln zum Mund geführt hatte.


  Sie hatte das Schwarze Korn geschluckt, um Coban zu vergiften, indem sie ihm ihr eigenes vergiftetes Blut gab.


  Aber es war Paikan, den sie nun tötete.


  


  Du konntest noch hören. Du konntest es noch erfahren. Du hattest nicht mehr die Kraft, deine Lider offenzuhalten, deine Finger erbleichten, deine Hand glitt über die Essmaschine und fiel herab, aber du warst noch gegenwärtig, du hörtest noch. Ich hätte die Wahrheit hinausschreien können, den Namen Paikan, du hättest es vor dem Sterben noch gewusst, dass er bei dir war, dass ihr zusammen sterben würdet, wie du es dir gewünscht hattest. Aber welches grauenhafte Bedauern, nun, da ihr hättet leben können! Welches Entsetzen zu wissen, dass er im Augenblick des Erwachens aus einem solchen Schlaf an deinem Blut sterben musste, das ihn hätte retten können ...


  Ich hatte deinen Namen geschrien und wollte schreien: »Das ist Paikan!«, aber ich sah den offenen Schlüssel, Schweiß auf deinen Schläfen, den Tod, der schon auf dir lag, auf ihm lag. Die entsetzliche Hand des Unglücks schloss mir den Mund ...


  Wenn ich gesprochen hätte ...


  Wenn du gewusst hättest, dass der Mann neben dir Paikan war, wärest du in der Bestürzung der Verzweiflung gestorben? Oder hättest du dich noch retten können und ihn mit dir? Kanntest du kein Mittel, konntest du nicht mit den Wundergaben der Essmaschine ein Gegengift herstellen, das den Tod aus eurem gemeinsamen Blut verjagt hätte, aus euren gepaarten Adern? Aber wäre dir so viel Kraft noch geblieben? Oder hättest du ihn nur noch anblicken können?


  Alles das habe ich mich in wenigen Augenblicken gefragt, in einer Sekunde, die so kurz und so lang war wie der lange Schlaf, aus dem wir dich gerissen hatten. Und dann endlich schrie ich noch einmal. Aber ich habe den Namen Paikans nicht gesagt. Ich schrie zu den Männern, die euch beide sterben sahen und nicht wussten, warum, und ratlos waren. Ich rief ihnen zu: »Seht ihr denn nicht, dass sie sich vergiftet hat!« Und ich beleidigte sie, und ich griff mir den nächsten, und ich wusste nicht, wer es war, und ich schüttelte ihn, und ich schlug ihn, sie hatten nichts gesehen, sie hatten es dich tun lassen, sie waren Idioten, eitle Esel, blinde Trottel ...


  Und sie verstanden mich nicht. Sie antworteten mir jeder in seiner Sprache, und ich verstand sie nicht. Nur Lebau hatte mich verstanden und riss die Nadel aus Cobans Arm. Und er schrie auch und zeigte mit den Fingern und gab Anweisungen, und die anderen verstanden ihn nicht.


  Um dich und Paikan, die ihr reglos und in Frieden lagt, herrschte die Verwirrung.


  Jeder redete auf alle ein, schrie, zeigte, sprach und verstand nichts. Die, die alles verstand und die alle verstanden hatten, sprach nicht mehr in unseren Ohren. Babel war wieder über uns hereingebrochen. Die Übersetzeranlage war in die Luft geflogen.


  


  Moissov sah, wie Lebeau die Nadel aus dem Arm des Mannes riss, glaubte, er sei verrückt geworden, glaubte, er wolle ihn töten. Er packte ihn und schlug ihn. Lebeau verteidigte sich und schrie: »Gift! Gift!«


  Simon wies auf den offenen Schlüssel und Eleas Mund und schrie: »Gift! Gift!«


  Forster verstand, schrie englisch auf Mossov ein, dem er den misshandelten Lebeau entriss. Zabrec stellte die Blutübertragung ab. Eleas Blut hörte auf, in Paikans Wunden zu fließen. Nach Minuten der vollkommenen Verwirrung durchbrach die Wahrheit die Sprachschranken, und von neuem richteten sich alle Aufmerksamkeiten auf das eine Ziel: Elea zu retten, den zu retten, den noch immer alle, außer Simon, für Coban hielten.


  Aber sie waren beide schon zu weit auf ihrer Reise, fast schon am Horizont.


  Simon nahm Eleas bloße Hand und legte sie in die Hand des vermummten Mannes. Die anderen sahen es mit Erstaunen, aber niemand sagte ein Wort. Der Chemiker analysierte das vergiftete Blut.


  Hand in Hand legten Elea und Paikan ihre letzten Schritte zurück. Ihre Herzen setzten zur gleichen Zeit aus.


  Als gewiss war, dass Elea nichts mehr hören konnte, deutete Simon mit dem Finger auf den schlafenden Mann und sagte: »Paikan.«


  Das war der Augenblick, als die Lichter verlöschten. Der Lautsprecher hatte angefangen zu sprechen. Er hatte gesagt: »Die Übersetz ...« Dann war er verstummt. Der Bildschirm des Monitors, der immer noch den Innenraum des Eies überwachte, schloss sein graues Auge, und alle Apparate, die schnurrten, klickten, zitterten und knisterten, verstummten. Tausend Meter unter dem Eis brach die vollkommene Dunkelheit und das Schweigen in den Saal ein. Die Lebenden, die dort standen, erstarrten zu Stein. Für die beiden Wesen, die in ihrer Mitte schliefen, gab es kein Schweigen und keine Dunkelheit mehr. Aber für die Lebenden war die Finsternis, die sie so unvermittelt in dem tiefen Grab umhüllte, die greifbare Nähe des Todes. Jeder hörte den Lärm des eigenen Herzens und den Atem der anderen, hörte das Rascheln der Kleidung, die erstickten Ausrufe, die geflüsterten Worte und über allem die Stimme Simons, die abgestorben war, die aber alle immer noch hörten.


  »Paikan ...«


  Elea und Paikan


  Ihre tragische Geschichte hatte sich bis in diese Minute verlängert, in der ein wütendes Schicksal sie zum zweiten Mal geschlagen hatte. Die Nacht hatte sie in der Tiefe des eisigen Grabes zusammengeführt, und die Nacht umhüllte die Lebenden und die Toten und verband alle in einem einzigen unentrinnbaren Unglück, dessen Gewicht auf allen gemeinsam lasten würde bis zum Ende der Jahrhunderte und der Erde.


  Das Licht kam wieder. Schwach, gelb, flackernd, verlöschte von neuem und entzündete sich ein wenig lebhafter. Sie sahen sich an, sie erkannten sich wieder, sie atmeten wieder, aber sie wussten, dass sie nicht mehr dieselben waren. Sie kamen von einer Reise zurück, die kaum gedauert hatte, aber sie alle waren nun Brüder des Orpheus.


  »Die Übersetzeranlage ist hochgegangen. Ganz IPEX 2 ist in die Luft geflogen, die Wand des Hangars ist offen wie ein Boulevard!«


  Das war die Stimme von Brivaux, der oben am Aufzug Wache hatte.


  »Die Elektrizität hat geschwankt, die Batterie muss auch einen Schlag abbekommen haben. Ich habe euch jetzt an die Akkus im Schacht angeschlossen. Am besten steigt ihr jetzt hoch, so schnell ihr könnt! Aber rechnet nicht mit dem Aufzug, hier ist nicht genug Saft, ihr müsst schon die Treppen hochklettern. Wie weit seid ihr denn mit den beiden Eierköpfen? Sind sie transportfähig?«


  »Die beiden Eierköpfe sind tot«, sagte Lebeau mit der Ruhe eines Mannes, der soeben in einer Katastrophe seine Frau, seine Kinder, sein Vermögen und seinen Glauben verloren hat.


  »Scheiße! Hat sich wohl nicht gelohnt, was ihr alles angestellt habt! Na schön, denkt jetzt an euch! Und beeilt euch, bevor die Atombatterie zu tanzen anfängt!«


  Forster übersetzt es auf Englisch für alle, die kein Französisch verstanden. Und wer weder die eine noch die andere Sprache verstand, verstand die Bewegungen. Und wer überhaupt nichts verstand, hatte wenigstens schon begriffen, dass man das Loch verlassen musste. Forster entschärfte endgültig die Minen am


  Eingang. Schon stiegen die ersten zur Öffnung der Kugel hinauf; drei Krankenschwestern, darunter die Assistentin von Lebeau, die dreiundfünfzig Jahre alt war. Die beiden anderen, jünger, würden auf jeden Fall oben ankommen.


  Die Ärzte wollten sich nicht damit zufriedengeben, Elea und Paikan einfach liegenzulassen. Moissov zeigte mit Gebärden, dass man sie auf dem Rücken tragen könnte, und fügte auch ein paar Worte in schrecklichem Englisch hinzu, das Forster so auslegte, als habe er sagen wollen: »Einer nach dem andern.«


  Tausend Meter Treppen. Zwei Tote.


  »Die Batterie ist aufgerissen!« schrie der Lautsprecher. »Sie ist gespalten, sie spuckt und raucht aus allen Knopflöchern. Wir evakuieren in einer Katastrophe! Beeilt euch!«


  Diesmal war es die Stimme von Rochefoux.


  »Wenn ihr aus dem Schacht rauskommt, haltet euch nach Süden, dreht IPEX 2 den Rücken zu. Der Wind treibt die Strahlungen in die andere Richtung. Die Hubschrauber holen euch ab. Ich lasse eine Mannschaft hier, die auf euch wartet, aber wenn der Laden vorher hochgeht und ihr in den Schlamassel hineingeratet – vergesst es nicht: Gradaus nach Süden! Ich kümmere mich jetzt um die andern. Macht schnell ...«


  Van Houcke sprach holländisch, und keiner verstand ihn. Aber er wiederholte auf Französisch, dass man die beiden seiner Meinung nach dalassen sollte.


  Sie waren tot, man konnte nichts mehr für sie tun und nichts mehr mit ihnen anfangen. Er ging auf die Tür zu.


  »Das wenigste, was wir machen könnten«, sagte Simon, »wäre, sie da hinzulegen, wo wir sie gefunden haben ...«


  »Das denke ich auch«, sagte Lebeau.


  Er erklärte es Forster und Moissov auf Englisch, sie waren einverstanden.


  Sie nahmen zuerst Paikan auf die Schultern und legten ihn auf seinen Sockel.


  Dann war Elea an der Reihe. Sie trugen sie zu viert, Lebeau, Forster, Moissov und Simon. Sie legten sie auf den anderen Sockel, nahe dem Mann, mit dem sie 900 000 Jahre geschlafen hatte, ohne es zu wissen, und mit dem sie, ohne es zu wissen, in einen neuen Schlaf getaucht war, der kein Ende haben würde.


  Als sie mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Sockel lastete, zuckte ein blauer, blendender Blitz unter dem durchsichtigen Boden auf, erfüllte das Ei und die Kugel und holte auch noch die Männer und die Frauen ein, die an den Stufen klebten. Der hängende Ring nahm seinen regungslosen Lauf wieder auf, der Motor nahm sich wieder seiner Aufgabe an, die er einen Augenblick lang unterbrochen hatte: mit tödlichem Eis die Bürde zu umhüllen, die man ihm anvertraut hatte, und sie durch unendliche Zeiten zu bewahren.


  Schnell, denn die Kälte griff schon nach ihnen, wickelte Simon Paikans Kopf aus den Bandagen, er schnitt und riss die Verbände weg, damit sein Gesicht frei sei neben dem freien Gesicht Eleas.


  Das befreite Gesicht erschien. Es war sehr schön. Von den Verbrennungen war fast nichts mehr zu sehen. Das universelle Serum, das mit Eleas Blut gekommen war, hatte sein Fleisch geheilt, während das Gift darin ihm das Leben genommen hatte. Sie waren beide unglaublich schön und in Frieden.


  Eisiger Nebel drang in die Schutzanlage ein. Aus dem Wiederbelebungssaal kamen Wortfetzen von der nasalen Stimme des Lautsprechers:


  »Hallo ...! Hallo ...! Ist da noch jemand? Beeilt euch ...!«


  Sie durften nicht länger zögern. Simon ging als letzter, er stieg rückwärts die Stufen hinauf, er löschte den Scheinwerfer aus. Er hatte zuerst den Eindruck tiefer Dunkelheit, dann gewöhnten sich seine Augen an das blaue Licht, das von neuem das Innere des Eies in seiner nächtlichen Klarheit badete. Eine dünne, durchsichtige Hülle begann die beiden nackten Gesichter zu bedecken, die wie zwei Sterne schimmerten. Simon ging hinaus und schloss die Tür.


  


  Ein regelrechtes Karussell war zwischen den Transportflugzeugen, den Unterseebooten, den nächstgelegenen Stützpunkten und den Zugängen zu IPEX eingerichtet. Ununterbrochen landeten die Hubschrauber, wurden beladen und starteten wieder. Ein zerfetzter Trümmertrichter, in dem Eisblitze funkelten, markierte die Stelle, wo IPEX z gestanden hatte. Rauchwolken stiegen auf, die der rasende Wind dicht über dem Boden aufnahm und mit sich nach Norden führte.


  Nach und nach wurde das gesamte Personal evakuiert, und die Mannschaft aus dem Schacht stieg hoch und wurde gemeinsam aufgenommen. Die Krankenschwester in den Fünfzigern war unter den ersten, die oben ankamen.


  Hoover und Leonova starteten mit den Wiederbelebern beim letzten Flug des letzten Hubschraubers. Hoover, der an einer Luke stand, drückte Leonova an sich, die vor Verzweiflung zitterte. Er sah mit Entsetzen den verwüsteten Stützpunkt.


  Die sieben Mitglieder der Kommission, die den Auftrag hatte, die Deklaration des menschlichen Universums aufzusetzen, fanden sich auf sieben verschiedene Schiffe verstreut und hatten keine Gelegenheit mehr, sich zu treffen. Es gab niemanden mehr auf der Erde, es gab niemanden mehr am Himmel, nur die hohen, vorsichtigen Flugzeuge, die in der Entfernung kreisten und IPEX 2 im Blickfeld ihrer Kameras hielten. Der Sturm wehte erneut mit furchtbarer Stärke und heftiger von Sekunde zu Sekunde. Er fegte die Trümmer des Stützpunktes weg, fort zu den Horizonten.


  Die Batterie flog in die Luft.


  Die Kameras sahen den Riesenpilz, der vom Wind zerfetzt und zerrissen zum Ozean und den fernen Ländern davongeführt wurde. Neuseeland, Australien, alle Inseln des Pazifiks sahen sich bedroht. Und an erster Stelle die Schiffe der internationalen Streitkräfte. Die Flugzeuge kehrten an Bord zurück, die Unterseeboote tauchten unter, die Überwasserschiffe schnitten mit voller Fahrt durch den Wind.


  An Bord der »Neptun« erzählte Simon den Wissenschaftlern und den Journalisten, die sich dort versammelt hatten, was er während der Bluttransfusion gesehen hatte. Wie Paikan Cobans Platz eingenommen hatte.


  Alle Frauen der Welt weinten vor ihren Bildschirmen. Die Familie Vignont aß im Halbdämmer an ihrem Tisch zu Abend, während sie den zu Gorgonenschlangen zerzausten Pilz sah, der das Ende eines großmütigen Abenteuers markierte. Nach der Explosion kam das Gesicht eines Mannes, das einen melancholischen Ausdruck annahm, auf den Bildschirm und sprach Worte des Bedauerns aus und ging dann zu anderen Nachrichten über. Unglücklicherweise waren es keine guten. An der mandschurischen Front wartete man auf ... In Malaysia eine neue Offensive der ... In Berlin die durch die Blockade hervorgerufene Hungersnot ... Im Pazifik die beiden Flotten ... In Kuwait der Brand in den Bergwerken ... Am Kap die Bombenangriffe der schwarzen Luftwaffe ... In Südamerika ... Im Mittleren Osten ... Alle Regierungen taten das Unmögliche, um das Schlimmere zu verhüten. Die Sondergesandten kreuzten die Vermittler auf allen Ebenen und in allen Richtungen. Man hoffte. Man hoffte viel. Die Jugend rührte sich überall. Man wusste nicht, was sie wollte, sie selbst ohne Zweifel am wenigsten. Die Studenten, die jungen Arbeiter, die jungen Bauern und die Banden der immer zahlreicheren Jugendlichen, die nichts waren und nichts sein wollten, vereinigten sich, strömten zusammen und drangen in die Straßen der Hauptstädte ein, unterbrachen den Verkehr, griffen die Polizei an und schrien: »Nein! Nein! Nein! Nein!«


  In allen Sprachen drückt sich das in einem kleinen exklusiven Wort aus, das leicht zu schreien ist. Sie schrien es alle, sie kannten es alle, sie wussten, dass sie nicht wollten.


  Man wusste nicht genau, wer damit angefangen hatte, das Nein der Gondastudenten zu rufen: »Pao! Pao! Pao! Pao!«, aber in wenigen Stunden schrie es die Jugend der ganzen Welt allen Polizeien ins Gesicht.


  »Pao! Pao! Pao! Pao! ...«


  In Peking, in Tokio, in Washington, in Moskau, in Prag, in Rom, in Algier, in Kairo:


  »Pao! Pao! Pao!« Pao !«


  In Paris unter den Fenstern der Vignonts:


  »Pao! Pao! Pao! Pao!«


  »Diese Burschen, die würde ich doch in den Hintern treten ...«, sagte der Vater.


  »Die Regierung bemüht sich ...«, sagte das Gesicht auf dem Bildschirm.


  Der Sohn stand auf, griff seinen Teller und warf ihn gegen das Gesicht. Er schrie:


  »Altes Schwein. Ihr seid alle alte Schweine! Ihr habt sie verrecken lassen mit euren Schweinereien!«


  Der Vater und die Mutter sahen überrascht ihren verwandelten Sohn an.


  Er schrie weiter:


  »Wir werden zurückkehren! Wir werden sie retten! Wir werden das Gegengift finden! Ich, ich bin nur ein Idiot, aber es gibt welche, die was wissen! Wir werden sie dem Tod entreißen! Wir wollen keinen Tod mehr! Wir wollen keinen Krieg mehr! Wir wollen eure Schweinereien nicht mehr!«


  »Pao! Pao! Pao! Pao!« schrie die Straße stärker und stärker. Dann die Pfiffe der Polizei, das dumpfe Bersten der Tränengasgranaten.


  »Ich bin ein Idiot, aber ich bin kein altes Schwein!«


  »Die Demonstrationen ...«, sagte das Gesicht. Er ging und schlug die Tür hinter sich zu und schrie:


  »Pao! Pao! Pao! Pao! ...«


  Sie hörten ihn im Treppenhaus, dann tauchte er unter die anderen.


  »Wie widerlich dieser Junge ist!« sagte der Vater.


  »Wie schön er ist!« sagte die Mutter.
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